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Zwölftes Buch .

Erſtes Capitel .

Auf der Fahrt nach der Reſidenz ſtaunten Sonnen⸗

kamp und Prancken über die Redſeligkeit und geiſtige

Gewecktheit Rolands ; er allein war frei im Worte ,
denn Sonnenkamp und Prancken konnten eine gewiſſe
Bangigkeit nicht überwinden . Sie thaten zutraulich und

offen gegen einander und doch fragte Sonnenkamp ſich
immer : Weißt Du ? Und Prancken dagegen : Weißt
Du , daß ich weiß ? Aber ſie ſprachen es nicht aus .

Wie ſollten ſie auch ? Prancken wollte , wenn es zu

Tage kommt , als der Unſchuldige , Getäuſchte erſchei⸗
nen ; er war der Betrogene , er und die ganze Welt ,
der Fürſt vor Allem ; der Fürſt hatte ihn ja geadelt —

wie ſollte da Prancken dem Manne nicht vertrauen ?

Sonnenkamp dagegen war unſchlüſſig und deßhalb
erleichtert , daß Prancken Alles beſtimmte ; er handelte
nicht mehr mit Willen ; was geſchieht , ſoll und muß
nun ſein .

Er ſchaute oft zum Wagenſchlag hinaus und ſeine
Hand zuckte , als müßte er plötzlich den Griff erfaſſen ,
hinausſpringen und entfliehen . Welch ein kühnes Spiel



verſucht er ! Er zürnte auf ſich , daß er auf der Schwelle
der letzten Entſcheidung ein Bangen über ſich kommen

ließ . Er konnte nicht umhin , Prancken zu erklären ,

er fühle ſich ſehr bewegt ; Prancken fand dies ganz in

der Ordnung , denn die Adelserhebung iſt keine geringe

Sache . Und jetzt im Beſprechen fand Sonnenkamp den

Grund ſeiner Zaghaftigkeit . Dieſe immerwährend Geiſt

deſtillirende Familie , Mutter , Tante und Sohn , hatte
ein weichliches Element in ſeine Umgebung gebracht ;
es iſt gut , daß man ſie los wird , natürlich in höflicher

Weiſe , aber fort müſſen ſie , abgethane Werkzeuge , ab⸗

gelohnte Arbeiter .

In der Empfindung , etwas wegzuſtoßen , fand er

ſich ſelbſt wieder . Er hat nicht bloß etwas mit ſich

geſchehen zu laſſen , er iſt ſelbſt wirkend ; er läßt die

Puppen tanzen , denn Puppen ſind alle Menſchen für

den , der ſie zu regieren weiß . Lächelnd ſah er auf

Prancken , auch dieſer war jetzt ſeine Puppe . Unhörbar

pfiff er vor ſich hin .
Es war ſpät am Abend , als man in der Reſidenz

ankam . Roland ging bald zur Ruhe , auch Prancken

verabſchiedete ſich , da er noch einen nöthigen Beſuch

machen müſſe .

„Vergeſſen Sie nicht , daß Sie Bräutigam ſind, “

rief ihm Sonnenkamp lachend nach .

Zum erſten Mal in ſeinem Leben that Prancken

ein ſolcher Scherz weh , er that ihm weh , weil er vom

Vater Manna ' s kam und weil Prancken in der That

einen ſehr ernſten , ſittlich ergreifenden Gang zu machen

hatte , denn er ging nach dem Hauſe des Domdechanten .



Das Haus lag im Garten hinter dem Dom , ver⸗

borgen vor aller Welt , in einer Stille , die nichts ahnen
ließ vom lärmenden Getriebe der Reſidenz .

Prancken klingelte , ein Diener öffnete und Prancken
war erſtaunt , ſofort bei ſeinem Namen genannt zu
werden . Der Diener war ein Soldat , den er kurze
Zeit als Burſche gehabt . Er erhielt den Auftrag , am

nächſten Morgen im Hotel Victoria Prancken perſönlich
die Meldung zu bringen , ob der Domdechant ihn um

elf Uhr ganz allein empfangen könne .

Prancken kehrte um und lächelte , da er , der Mah⸗
nung ſeines Schwiegervaters gedenkend , vor einem Hauſe
ſtill ſtand . Er kannte es wol , das zierliche , verſchwie⸗
gene Haus , das er einſt ſelbſt möblirt hatte ; die Treppe
teppichbelegt , das Geländer mit Sammet gepolſtert und
Alles ſo warm und droben die Klingel nur ein ein⸗

ziger Ton , das kühle Vorzimmer voll grüner Pflanzen ,
der Salon ſo wohlig , die Tapeten und die Möbel von

gleichem Seidenſtoff , grüner Grund , gelbe Guirlande
—Prancken liebte die Landesfarben auch hier . In
der Ecke ſteht ein alabaſterner Engel , der hält täglich
einen friſchen Blumenſtrauß in der Hand , manchmal
muß der Engel aber auch einen zierlichen Frauenhut
tragen , manchmal auch einen Männerhut . Und dann die

Portièren ... was lacht dahinter ? Nein , er geht vorüber .
An einem Laden mit großen Scheiben ſtand er . . .

er hatte immer , wenn er nach jenem behaglichen Häus⸗
chen ging , einen Scherz , eine überraſchende Nippfigur
mitgebracht . . . es ſind viel neue Dinge da ,er tritt

ein , er kauft das Neueſte .



Der junge Verkäufer ſieht ihn ſcharf an , Prancken
nickt und ſagt :

„ Sie können mir Alles zeigen . “
Nun werden ihm Geheimniſſe gezeigt , er nimmt

nichts mit , er ſagt , das wolle er ein andermal kaufen ,
er geht mit der Nippfigur davon .

Es iſt nur zum Scherz , nur ein Abſchiednehmen !
Er will nur Erkundigungen bei der kleinen Nelly ein⸗

ziehen , was man von ihm ſpricht ; es ärgert ihn , daß
er ſich noch darum kümmert , aber es reizt ihn doch,
es zu erfahren .

Er weiß nicht , daß er geklingelt hat , er geht die

Treppe hinan , er ſucht nach dem Schlüſſel in ſeiner
Taſche und hat ganz vergeſſen , daß er ihn nicht mehr hat .

Es wird geöffnet , das Kammermädchen ſieht ihn
verwundert an . Man iſt nicht zu Hauſe . Eine Ampel
von blaßrothem Kryſtallglas brennt im Erkerzimmer ,
die kleine Alabaſterfigur lächelt ; Prancken läßt eine

Lampe bringen , er will warten . Er ſieht ſich in den

Gemächern um , er kennt die Stühle , die Cauſeuſen ,
Alles iſt noch wie er es hergeſtellt .

In den Zimmern herrſcht ein ihm fremder Parfüm ,
er muß jetzt Mode ſein . . . man verbauert doch ganz

auf dem Lande !

Es ſchlägt vom Dom , das Theater muß bald zu

Ende ſein . Auf dem Tiſch liegen Photographie⸗Albums ,

Prancken muſtert ſie , er ſucht nach ſeinem Bilde , es

iſt nicht mehr da , aber Andere , die er nicht kennt .

Auch ein Buch liegt auf dem Tiſch , eine Blumen⸗

leſe aus deutſchen Dichtern „ von Frauenhand für Frauen “



.

ausgewählt . Prancken lieſt darin . Sind doch ſeltſame

Menſchen , die Poeten ! Er ſtand am Kamin , darin

glühende Kohlen ſchimmerten , aber es war kein Kamin

und es waren keine Kohlen , denn ſie verbrannten nicht
und lagen immer ſo geſchichtet ; Kamin und Kohlen
waren nur zierlicher Zimmerſchmuck .

Es ſchlägt wieder auf dem Domthurm ; man kommt

noch immer nicht . Prancken nimmt endlich ſeine Karte

und legt ſie auf den Blumenſtrauß , den die Alabaſter⸗
figur hält ; er geht davon . Es iſt beſſer ſo , Du biſt
brav , Du wollteſt es ſein . . . gewiß .

Er lachte über ſeine Tugend .
Pah ! Man ſollte auch einmal wieder übermüthig

ſcherzen und lachen , dieſes ewig Moraliſche fängt an

langweilig zu werden . Aber Manna . . .

Prancken fühlte einen Stich durchs Herz , als hätte
er jetzt eben Manna verwundet .

Er ſchüttelte den Kopf über die Zimperlichkeit , in

die er verfallen war . Und doch wurde er die Empfin⸗

dung nicht los , daß in dieſer Stunde etwas mit Manna

vorgeht ; er weiß nicht was , aber er meint es zu ſpüren .
Er ging raſch weiter .

Im Militär⸗Caſino war Alles noch hell erleuchtet ;
Prancken ging vorüber . Er kehrte in den Gaſthof zu —
rück . Mit Selbſtzufriedenheit begab er ſich zur Ruhe ,
ohne bei Sonnenkamp vorgeſprochen zu haben . Er
wollte noch eine Weile in dem kleinen Büchlein leſen ,
das durch den darin liegenden Zweig ganz von Tan⸗

nenduft erfüllt war ; der Zweig war kahl , aber die ab —

gefallenen Nadeln waren wie ein Heiligthum aufbewahrt

—
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worden . Er vermochte nicht , die Zeilen dieſes Buches
zu ertragen ; er hatte heute eine Scheu davor . . .

Während Prancken in der Stadt umher gegangen
war , wurde es Sonnenkamp zuwider , allein zu ſein .
Er wollte fremde Menſchen ſehen , belebte , die ihm
etwas Neues brächten . Er ſchickte nach dem Cabinets⸗

rath . Glücklicherweiſe begegnete ihm der Bote bereits

auf der Treppe .

Sonnenkamp ſaß wohlgemuth bei dem Manne , den

er fragte , was es zu bedeuten habe , daß der Fürſt
ihm nicht ſein Diplom ſchicke, ſondern perſönlich über⸗

geben wolle .

Mit einer Doppelzüngigkeit , in der er ſeinen gnä⸗

digen Herrn lobte , ja bewunderte und dabei ironiſch
charakteriſirte , erklärte der Cabinetsrath , daß Niemand

die Maßnahmen eines Regenten vollſtändig beurtheilen
könne , der ſchließlich allein regieren wolle , vor Allem

in dem , was ihm noch ohne Dreinreden der Landſtände
verblieben war : in Ordens⸗ und Adelsertheilungen .
Mit Verwunderung hörte Sonnenkamp , wie der Fürſt
Alles mit „ Mein “ bezeichne : meine Fabrikanten , meine

Univerſität , meine Freimaurerloge , meine Landwirthe ,
meine Landſtände . — Der Cabinetsrath erklärte weiter :

Der Fürſt wolle das Gute , lebe aber in beſtändiger
Angſt vor den Demokraten , Communiſten und Liberalen

—alle dieſe Begriffe zerfließen ihm in Eins — er

halte Jeden , der nicht mit der Regierung ſtimmt ,
für eine wandelnde Barricade , auf der es in der

nächſten Stunde losgehen kann . Er möchte gern , daß
es allen Menſchen gut gehe , und habe ſich dafür einen



ſchönen Satz angewöhnt , den ihm einmal ein Kammer⸗

herr zugeritten hat . Zwei Liebhabereien habe er , das

Theater und den Wohlſtand der Reſidenz . Er will ,

daß viel reiche Leute nach der Reſidenz ziehen , damit

recht viel Verdienſt ſei . Er hat dafür ein Großes ge⸗

than , die ſtrengen Geſetze des Ceremoniells modificirt ;

Fremde , die ihrem Stande nach nicht hoffähig ſind ,

haben , wenn ſie großen Aufwand in der Stadt machen
und durch ihren Geſandten vorgeſtellt ſind , Zutritt bei

Hofe . Der Fürſt thue das aus reiner Gutmüthigkeit
für den Wohlſtand ſeiner Leute , denn „ meine Leute “

nenne er alle Reſidenzbewohner , die unbeugſamen De⸗

mokraten mit einbegriffen , ſie haben zwar Unarten ,
aber es ſind doch „ meine Leute . “

Der Fürſt hatte ein geſteigertes Intereſſe für Son⸗

nenkamp , da man ihm ſagte , daß dieſer einen großen
Palaſt für ſeinen Winteraufenthalt in der Reſidenz
bauen wolle , den er ſo lege , daß er eine Zierde des

Schloßparks ſein wird , da die Fronte nach einer bis

jetzt ins Oede führenden Allee ſich ſtellen ſoll . Der

Fürſt freute ſich , daß dadurch wieder viel Verdienſt
unter ſeine Leute kommen ſollte .

Eine entſchiedene Wendung , erzählte der Cabinets⸗

rath , habe die Sache Sonnenkamps dadurch genommen ,
daß Graf Wolfsgarten in ſeinem Gutachten ausgeſpro⸗
chen: abgeſehen von der Zweckmäßigkeit , neuen Adel

zu ſchaffen , erſcheine es ihm zweifelhaft , ob die ein —

zelnen deutſchen Souveräne noch in ſo ausgedehnter
Weiſe das Recht dazu hätten . Der Fürſt ſei außer ſich
geweſen über dieſe Bemerkung des alten Diplomaten ,



den er immer für einen heimlichen Demokraten gehalten,
und theilweiſe Clodwig zum Trotz ſei die Sache Son⸗

nenkamps raſch entſchieden worden ; denn der Fürſt
ſei ſonſt ſehr ſparſam und zögernd in der Adels⸗

ertheilung .
Das Alles vernahm Sonnenkamp mit Behagen und

der Cabinetsrath ſchärfte ihm ausdrücklich ein , daß der
Fürſt ſehr beſcheiden ſei und nicht blos beſcheiden ſpreche;
er ſage gern , er ſei kein bevorzugter Geiſt , und da
ſei es ſchwer , das Rechte zu finden . Der Fürſt fühle
ſich beleidigt , wenn man ihm widerſpreche und ihn
erhebe , und doch dürfe man ihm wieder in dieſer Be⸗
ſcheidenheit nicht beiſtimmen . Er empfahl Sonnenkamp ,
möglichſt wenig zu ſprechen ; er könne die Ergriffenheit ,
die er in der That habe , noch ein wenig übertreiben ;
Zaghaftigkeit werde von dem gnädigen Herrn ſehr wohl
bemerkt und er freue ſich im Stillen , daß er imponire .

Sonnenkamp war wieder ganz ruhig . Als der Ca⸗
binetsrath wegging , klingelte er und ließ ſich die Zei⸗
tung bringen . Er las ſie ganz durch , ſelbſt die An⸗
zeigen ; das ſollte ihn auf andere Gedanken lenken .
Wiederholt las er die am Kopfe der Zeitung ſtehenden
amtlichen Nachrichten , Amtsernennungen , Militärbeför⸗
derungen , Gnadenertheilungen ; das tröpfelte ſo das

ganze Jahr fort , wenn die große Ordensvertheilung
vorüber war . Er dachte ſich ſchon , wie morgen an
dieſer Stelle ſteht : Se . Hoheit haben in Gnaden ge⸗
ruht , den Herrn James Heinrich Sonnenkamp und
ſeine Familie unter dem Namen Freiherr von Lichten⸗
burg in den erblichen Freiherrnſtand zu erheben .
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Stolz und aufrecht ging er lange in ſeinem Zimmer

auf und ab . Unverſehens aber wurde er wieder zag⸗

haft , er wußte , er begab ſich auf ein Gebiet , wo er

ſich nicht ſicher fühlte . Hier hilft weder Geldmacht noch
Gewalt .

Es fiel ihm ein , daß der Cabinetsrath erzählt , der

Fürſt liebe gewiſſe Ceremonien und er werde mit ent⸗

blößter Hand ſchwören müſſen . Er betrachtete ſeine

Hand . Wie , wenn der Fürſt nach dem Ring am

Daumen fragt ?

„Hoheit , da iſt der Biß eines Affen . . . nein ,

beſſer . . . das iſt ein Rheumatismusring , den trage

ich ſeit meinem dreißigſten Jahre, “ ſagte Sonnenkamp

laut , als ob er vor dem Fürſten ſtehe .
Aber wieder fragte er ſich , warum er ſich denn

der Frage ausſetzen ſolle . Es muß doch möglich ſein ,

den Ring abzulöſen , die Wunde kann nicht mehr ſicht⸗
bar ſein . Während ihm die Wangen glühten , hielt
er die Hand im Waſſer , aber der Ring ging nicht ab .

Er klingelte und befahl Lutz , daß man ihm Eis hole.
Er hielt die Hand auf das Eis , der Ring löſte ſich
endlich vom Daumen ; er ging ſchwer über den Knöchel ,
aber es gelang . Sonnenkamp betrachtete die bisher
unter dem Ring verborgene Narbe . Sieht man noch,
daß es eine Bißwunde war ?

Er war grimmig auf ſich ſelbſt , daß er ſich heute
dieſe Erinnerung erweckte . Wozu ſoll das ?

Er klingelte abermals , er wollte Lutz fragen , für

was er die Stelle an ſeinem Daumen anſehe . Als

aber Lutz da war , unterließ er es , denn das konnte
PSSSS



Aufmerkſamkeit erregen ; er gab ihm einen Auftrag
für den andern Morgen und begab ſich endlich zur
Ruhe . Er fand ſie lange nicht , denn immer war es ihm,
als ob rings um den entblößten Finger ſich ein kalter
Luftſtrom bewegte . Wenn er die Fauſt ballte , war es
vorüber , und ſo ſchlief er endlich mit geballter Fauſt ein .

Zweites Capitel .

Die Sperlinge auf dem Dach zwitſcherten durch ein⸗
ander , die Droſchkenkutſcher vor dem Hotel Victoria

plauderten , als am Morgen das ſchöne Geſpann Son⸗

nenkamps mit dem zweiſitzigen Glaswagen vor der
Säulenhalle des Gaſthofes hielt .

Der kleine verwachſene Kutſcher , der das große
Wort führte , hatte eben die vorderſte Stelle , ihm ge⸗
bührte natürlich das Wort . Er berichtete , daß heute
Sonnenkamp zum Grafen ernannt werde , er könnte

Prinz ſein , denn er habe mehr Geld als ein Prinz .
Unglücklicherweiſe wurde die vorderſte Droſchke von
einem Fremden genommen und der kleine verwachſene
Kutſcher bedauerte ſehr , nicht dabei ſein zu können ,
wenn Herr Sonnenkamp heraus kommt . Er empfahl
den Anderen , dem Grafen ein Hoch auszubringen , wenn
er in den Wagen ſteige .

Es dauerte aber lange , bis Herr Sonnenkamp vom

Gaſthofe herunterkam , denn droben ging er im großen
Saale auf und ab , ſchwarz gekleidet , mit weißer Hals⸗



binde , den Orden auf der Bruſt . Neben ihm ging der

Cabinetsrath und ſagte , er verſtehe wohl , daß Herr

Sonnenkamp ſehr aufgeregt ſei , um ſo ruhiger werde

er am Mittag ſein . Sonnenkamp biß auf die Lippen

und wechſelte die Farbe .

„ Sie ſind doch wohl ? “ fragte der Cabinetsrath .
Sonnenkamp bejahte ; er konnte nicht ſagen , daß

ihn der entblößte Daumen ſchmerze . Wenn er die

Hand nicht ſah , hatte er immer das Gefühl , als ob

der Daumen zu einem Ungeheuer aufſchwelle und Puls⸗

ſchläge waren darin , wie glühende Hämmer .

Er betrachtete ſeine Hand und erkannte zu ſeiner

Beruhigung , daß er ſich täuſche .

Lutz kam . Sonnenkamp nahm ihn bei Seite und

Lutz berichtete , Herr Profeſſor Crutius bedaure ſehr,

Herrn Sonnenkamp nicht beſuchen zu können , er müſſe

das Abendblatt redigiren .

„ Haſt Du das Morgenblatt gebracht ?“

„ Nein , es wird erſt um elf Uhr ausgegeben . “

„ Warum haſt Du nicht gewartet , es iſt ja gleich Elf ? “

„ Ich dachte , der Herr könnten noch etwas wünſchen

vor der Auffahrt ins Schloß . “

„ Gut , gib mir meinen Ueberzieher . “

Joſeph ſtand mit demſelben ſchon bereit ; Sonnen⸗

kamp verabſchiedete ſich bei Roland und Prancken , ſie

erinnernd , genau um zwölf Uhr wieder im Gaſthof

zu ſein .

Zum letzten Mal ſtieg der Bürger Sonnenkamp die

Treppe hinab , um ſie als Baron wieder hinaufzuſtei⸗

gen . Der Cabinetsrath ging neben ihm .



Als er am Wagen anlangte , wollten die Droſchken⸗
kutſcher , wie ihnen eingeſchärft war , ein Hoch aus⸗

bringen , aber ſie konnten es nicht ausführen , es fehlte
der Knirps , der den Ton angab ; ſie ſtarrten nur in

einer Gruppe nach Sonnenkamp und zogen den Hut ab .

Sonnenkamp dankte höflich .
Der Cabinetsrath bedauerte , nicht mitfahren zu

können ; er befahl nur dem Kutſcher , vor dem großen
Schloßportal zu halten .

Prancken ließ Roland allein , da dieſen der Fähn⸗
rich , wenn er vom Exercierplatz zurückgekehrt ſei , ab⸗

zuholen verſprochen hatte . Mit ungewöhnlich ſtillem
Ton und beſcheidener Miene ſagte Prancken Lebewohl ,
auf gutes Wiederſehen zu Tiſche , denn Sonnenkamp
hatte ein kleines gewähltes Mittagsmahl zu vier Ge⸗

decken , für ſich , ſeinen Sohn und Schwiegerſohn und

für den Cabinetsrath beſtellt .

Fort fuhr Sonnenkamp durch die Straßen der Stadt ;
die Fußgänger ſtanden ſtill ; manche , die ihn kannten ,
grüßten , aber auch manche , die ihn nicht kannten , denn

in einem ſolchen Wagen konnte ein fremder Fürſt ſitzen ,
dem man ſich ehrerbietig zu erweiſen hatte .

Die Pferde trabten ſo luſtig , als wüßten ſie , zu

welcher Ehre ſie ihren Herrn führen ; Sonnenkamp legte
ſich im Wagen zurück und ſpielte mit dem Ordenskreuz
auf ſeiner Bruſt . Dies Zeichen gab ihm Ruhe . Warum

fürchtete er ſich denn bei der zweiten Stufe , da er bei

der erſten ſich nicht gefürchtet hatte und ſich keinerlei

Gefahr zeigte ?
Der Wagen fuhr an einem großen vielfenſtrigen



Hauſe vorüber ; Sonnenkamp kannte es . Es war die

Redaction und Druckerei des Profeſſor Crutius . Vor

dem Hauſe ſtanden Gruppen , Einzelne laſen ein Blatt ;

ſie ſchauten auf , da der ſchöne Wagen vorüberfuhr .

Sonnenkamp hätte gern angehalten , um ſich ein Blatt

mitzunehmen , er hatte ſchon die Schnur in der Hand ,

womit er das Zeichen zum Anhalten geben wollte , aber

er ließ ſie wieder los .

Warum das ? Warum will er denn gerade heute

dieſe Zeitung ? Ach, am beſten iſt es doch in der ein⸗

ſamen Wildniß , wo man keine Menſchen ſieht und wo

es keine Zeitung gibt . Das dachte Sonnenkamp vor

ſich hin , während er durch die belebte Reſidenz nach

dem Schloſſe des Fürſten fuhr .
Ein Ruck erſchütterte plötzlich Sonnenkamp ; der

Wagen hielt an . Um die Ecke kam ein Bataillon Sol⸗

daten mit klingendem Spiel . Der Wagen mußte war⸗

ten , bis die Soldaten vorübergezogen , und es koſtete

Mühe , die Pferde bei dem Geräuſch im Zügel zu

halten .

Jetzt war es vorüber ; Sonnenkamp ſah nach ſeiner

Uhr , es wäre peinlich , wenn er gleich bei der erſten

Auffahrt die gemeſſene Minute verſäumt und ſich bei

dem Fürſten zu entſchuldigen hätte . Biſt Du denn ſo

gefangen ? Biſt Du ein von der Minute bedrängter
Diener ?

Er hatte Luſt , dem Kutſcher zuzurufen , er ſolle

umkehren .
Er ſchalt ſich , daß er ſich ohne Noth ſo gewaltſam

aufrege . Er ließ die Wagenfenſter herab , that den Hut



vom Kopf und freute ſich , daß die friſche Luft ihn küh⸗
lend beruhigte .

Mit Stolz parirte Bertram das Gefährt vor dem

großen Portal . Die beiden Wachen ſtanden ſtill und

warteten , ob ſie Gewehr in Arm oder präſentiren ſoll⸗
ten . Der Wagenſchlag wurde aufgeriſſen , die Wachen
blieben ruhig , da nur ein Mann in ſchwarzem Kleide

mit einem einzigen Orden ausſtieg .
Joſeph geleitete Sonnenkamp in die große , reich

mit Stuccatur verſehene Vorhalle . Am Aufgang der

Treppe ſtanden zwei ſchön gemeißelte marmorne Wölfe ;
ſie ſchauten Sonnenkamp faſt freundlich an . Er winkte

Joſeph , er möge den hier wartenden Hoflakaien An⸗

gemeſſenes geben ; er hatte ihn zu dieſem Zweck mit

einer ungezählten Hand voll Gold verſehen ; er konnte

Joſeph vertrauen .

Der Portier in der großen Uniform mit dem breiten

Hut und dem goldknaufigen Stock fragte , wen er mel⸗

den ſolle .

Sonnenkamp und Joſeph ſahen einander verlegen
an . Joſeph war zurückhaltend genug , dem Herrn das

Wort zu überlaſſen , und Sonnenkamp wußte nicht ,
ſollte er ſagen Baron von Lichtenburg oder Herr Sonnen⸗

kamp .

Pah ! Warum dieſem Lakaien den alten Namen

nennen ? Dieſer Name däuchte ihm ſo widerwärtig , ſo

abgetragen wie ein ausgetretener Schuh ; man begreift
nicht , daß man ihn ſo lange getragen und ſich nicht
vor aller Welt geſchämt hat . Endlich erwiderte Sonnen⸗

kamp mit ſichtbarer Herablaſſung :



„ Ich bin zu Seiner Hoheit befohlen . “
Es that ihm leid , daß er vor Joſeph das Wort

„befohlen “ ſagen mußte — er , Sonnenkamp , iſt be⸗

fohlen ! — aber er wollte dem Lakaien zeigen , daß er

die höfiſche Redensart kenne .

Der Lakai drückte auf eine telegraphiſche Klingel ;
auf der Freitreppe erſchien ein ſchwarzgekleideter Kam⸗

merdiener und ſagte , der Herr Baron werde ſchon zwei
Minuten erwartet , es ſei größte Eile nöthig . Es klang
faſt , wie wenn ein ſtrafender Bote vom Himmel her⸗
unter ein Verſäumniß und Vergehen verkündete .

Mit zitternden Knieen ſtolperte Sonnenkamp die

teppichbelegte Treppe hinauf ; er mußte noch unterwegs

die Handſchuhe anziehen , dabei aber ſagte er ſich immer

im Stillen :

„ Halte Dich doch ruhig ! “
Oben auf der Treppe erſchien ein zweiter weiß⸗

haariger Kammerdiener in kurzen ſchwarzen Beinklei⸗

dern und ſchwarzen hohen Gamaſchen und ſagte :
„ Gehen Sie nur ganz ruhig , Herr Sonnenkamp .

Se . Hoheit ſind noch nicht zurück vom Exercierplatz . “
Sonnenkamp hätte den erſten Kammerdiener gern zu

Boden geſchlagen , weil er ihn ſo in Angſt verſetzt hatte .
Der weißhaarige Kammerdiener unterhielt ſich zu⸗

traulich mit Sonnenkamp und erzählte , er ſei mit Prinz
Leonhard in Amerika geweſen ; es ſei ein häßliches
Land , ohne Orden und Anſtand ; er habe Gott ge⸗

dankt , wie er wieder daheim geweſen .
Sonnenkamp wußte nicht , wie er ſich gegen dieſe

Zutraulichkeit verhalten ſollte ; das Beſte war , er ließ

ft



ſich dieſelbe ſtillſchweigend gefallen . Mit beiſtimmender

Herablaſſung hörte er zu und dachte bei ſich : welch ein

ſeltſames Gethue das hier im Schloſſe iſt . Da iſt ' s

ja , als ob die Menſchen gar nicht mehr auf den Füßen
gehen ; Alles ſo geheimnißvoll , als käme jeden Augen⸗
blick etwas , was mit dem Leben der andern Menſchen
nichts gemein hat .

Der weißhaarige Kammerdiener ſagte Sonnenkamp ,
er möge ſich einſtweilen ſetzen .

Sonnenkamp that es , zog den Handſchuh an der

rechten Hand aus ; er wollte es ohne Hinderniß thun
können , wenn er die Hand zum Schwure entblößen
muß , und nun ſchenkte er dem weißhaarigen Kammer⸗

diener auch einige Goldſtücke .
Der erfahrene Kammerdiener zog ſich verbeugend

zurück ; er kannte das Kanonenfieber derer , die nicht an

den Hof gewöhnt ſind ; er wollte dem Manne Ruhe geben .

Sonnenkamp ſaß ſtill , wieder klopften wilde Pulſe
in ſeinem Daumen ; er bat um ein Glas Waſſer .

Der Weißhaarige rief einen Andern an , dieſer einen

Dritten , und der Ruf um ein Glas Waſſer ging weit hin .

Auf einer altväteriſchen Uhr , die auf dem Kamin⸗

ſims ſtand , ſchlug es ein Viertel .

Sonnenkamp verglich ſeine Uhr mit der hier , die

ſeinige ging beiſpiellos nach ; er nahm ſich vor , künftig

ſeine Uhr nach der im Schloſſe zu richten .
Er war allein und ahnte nicht , daß hinter einer

Glasthür durch die glatten Einfaſſungen des matt⸗

geſchliffenen Glaſes zwei Augen auf ihn gerichtet waren ,

und dieſe Augen rollten wild hin und her .
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Eben als das Glas Waſſer kam , wurde gemeldet ,
daß Herr Sonnenkamp eintreten ſolle ; er konnte ſeine

Lippen kaum noch benetzen . Er trat in den großen
Saal . Er hatte nicht Zeit , ſich zu beſinnen , denn raſch ,
unhörbar auf den dicken Teppichen , trat durch den

Thürvorhang der Fürſt ein . Er war in großer Uni⸗

form , mit einem breiten Bande über der rechten Schulter
und der Bruſt . Er hielt ſich ſtramm aufrecht , nickte
nur leicht mit dem Kopfe und hieß Sonnenkamp will⸗

kommen , ſich entſchuldigend , daß er ihn habe warten

laſſen .

Sonnenkamp verbeugte ſich tief , ohne ein Wort

hervorzubringen .

Drittes Capitel .

„ Haben Sie Ihren Sohn bei ſich ?“
„ Ja , Hoheit . “
„ Iſt er noch entſchloſſen , ins Militär einzutreten ?“
„ Mit Begierde . “
„ Ich freue mich des ſchönen Jünglings und werde

dafür ſorgen , daß die Damen ihn nicht verderben ; ſie
wollen Cherubim mit ihm ſpielen . Hat er ſich bereits
gemeldet ? “

„ Noch nicht , Hoheit . Ich wollte ihn erſt mit dem
Namen melden , den Ew . Hoheit mir gnädig verleiht . “

„ Ganz recht, “ erwiderte der Fürſt . Auf ſeinem
Schreibtiſche waren zwei telegraphiſche Knöpfe angebracht ,
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ein weißer und ein ſchwarzer ; er drückte auf den weißen ;
der alte Kammerdiener trat ein . Der Fürſt ſagte :

„ Ich wünſche , daß Niemand im Vorzimmer ſei . “
Der Diener entfernte ſich. Sonnenkamp ſah fragend

drein und der Fürſt ſagte :

„ Ihre Standeserhöhung wurde mir ſchwer gemacht .
Sie haben viele Feinde . “

Die Augen Sonnenkamps zuckten , als ob man ihm
mit einem Dolche vor den Augen ſpiele .

„ Sie ſind ein Mann von Edelſinn, “ begann der

Fürſt aufs Neue ; „ Sie haben ſich ſelbſt Ihr Leben

geſchaffen . Ich würdige das . Solche Männer verdienen

die höchſten Ehren . Ich freue mich , daß ich ſie Ihnen

verleihen kann . “

Der Fürſt wiederholte noch einmal all das Schöne
und Gute , das Sonnenkamp gethan . Beſcheiden nieder⸗

blickend hörte dieſer zu ; er fand es nur peinlich , das

gerade in der jetzigen Lage zu hören ; der Fürſt konnte

es ihm ja ſpäter bei einer ſchicklichen Gelegenheit ſagen .

Sonnenkamp war der Anſicht , daß auch der Hof dieſe

Adelsgeſchichten nur für einen nothwendigen Humbug

hielte ; er war erſtaunt , den Fürſten unter vier Augen

ſo feierlich und ernſt zu finden . Oder gehört das mit

zum Humbug ?
Der Fürſt aber ordnete Alles gern gehörig als

Mann der Pflicht ; er hielt es offenbar für angemeſſen ,
die Beweggründe darzulegen , um den Mann zu immer

Schönerem zu ermahnen . Er erſchien ſich in dieſem

Momente als ein Prieſter , der im abgeſchiedenen Heilig⸗

thume des Tempels einem Novizen die Weihe ertheilt ;



er war ſelber ſehr bewegt . Der erſte Kammerdiener

hatte nicht Unrecht gehabt , der Fürſt war ſchon vor

der angeſetzten Zeit ins Schloß zurückgekehrt , aber er

hatte ſich ſtill auf dieſe Weihehandlung vorbereitet .

Von der Adelserhebung des Herrn von Endlich her
hatte der Fürſt eine ſtändige Redeweiſe , er ſagte oft⸗
mals wie ein auswendig Gelerntes : „ Ja , ja , es iſt
ein ſchönes Geſetz , das Monumentale verträgt den

Scherz nicht . Man ſoll einen Witz , eine Laune nicht
in Stein und Erz meißeln , das wird mit der Zeit ſteif
und unpaſſend ; es ſoll ja nur momentan und decorativ

wirken . Das Momentane ſoll nicht das Monumentale

werden . “ Er bezeichnete das nicht beſtimmter , aber

Jeder ſollte merken , was er damit meinte . Er hatte
nicht wohlgethan , mit der Namengebung des Herrn
von Endlich einen Scherz zu machen , denn was gibt
es Monumentaleres als Adelserhebung ? Darum wollte

er jetzt recht feierlich ſein .

Geduldig ſich neigend , beugte Sonnenkamp das

Haupt . Der Fürſt ſtreckte manchmal die eine , manch⸗
mal die andere , ja manchmal ſogar beide Hände aus ,
während er von dem Segen ſprach , den mächtig aus⸗

gerüſtete , die höhere Pflicht erkennende Menſchen ver⸗
breiten . Sonnenkamp erwartete , daß der Fürſt ihm
beide Hände auf das Haupt lege und ihn ſegne , und

obgleich der Fürſt jünger war als er , wollte er das

doch beſcheiden und demüthig aufnehmen , denn dieſer
Mann war ja von Urzeit her dazu geweiht , Ehre aus⸗

zutheilen .
Mitten in ſeiner Rede nahm der Fürſt eine mit



blauem Sammt überzogene Rolle auf , die auf ſeinem

Tiſche lag , er hob den Deckel und zog eine pergamentne

Rolle heraus , die knitterte und rauſchte und ein großes

Siegel blinkte darauf .

Sonnenkamp machte ſich bereit , den rechten Hand⸗

ſchuh auszuziehen ; jetzt kommt der Moment , wo er

ſchwören muß und das Pergament empfängt , das ihn

zu einem neuen Menſchen macht . Er zwang ſich , recht

innig ergriffen zu ſein , und ſuchte nach dem Einzigen
in der Welt , das ihn erſchüttern konnte . Und im Ca⸗

binet des Fürſten ſah er vor ſich einen verſchneiten

Kirchhof in einem polniſchen Dorf , wo das Grab ſeiner

Mutter war ; er hörte nicht , was der Fürſt geſagt ,
aber es waren gewiß ſehr ergreifende Worte geweſen .

Nun aber — was ſoll das ? — nun legte der Fürſt
das Pergament wieder auf den Tiſch und ſich ſetzend

ſagte er :

„ Ich freue mich , aus Ihren Augen zu ſehen , wie

tief Sie dieſen Moment empfinden . Setzen Sie ſich . “

Sonnenkamp ſetzte ſich und der Fürſt fuhr fort :

„Laſſen Sie uns noch Einiges ruhig erörtern . Sie

haben viele Sklaven gehabt . Haben Sie noch ſolche ?“

„ Nein , Hoheit . “

„ War es die Sehnſucht nach Deutſchland allein ,

die Sie nach der alten Welt zurückkehren ließ , oder

war es auch , weil Sie die Zuſtände der geprieſenen

Republik unerträglich fanden ? “

„ Das Letzte , Hoheit , wenn auch das Erſte mit⸗

wirkte . Ich ſehe eine Verwirrung hereinbrechen über

die Vereinigten Staaten , die — ich ſpreche es zu



Ew . Hoheit — nur durch Errichtung der Monarchie in
der neuen Welt wieder geſchlichtet werden kann . “

„ Das müſſen Sie mir ein andermal näher aus⸗

einanderſetzen . Ich lerne gern , ſehr gern . Es iſt unſere
Pflicht , uns von denen unterrichten zu laſſen , die eine

Sache gründlich verſtehen . Wie denken Sie über Skla⸗
verei überhaupt ? “

„Hoheit , das iſt ein ſehr weites Thema , ich werde
die Ehre haben . . . “

„ Nein , ſagen Sie mir nur kurz den Kernpunkt ,
das Princip . “

„Hoheit , die Neger ſind eine niedere Raſſe , das

ſteht phyſiologiſch feſt . Es iſt Phantaſterei — ich will

annehmen von Manchen wohlgemeinte — aber es führt
entſchieden zum Untergange der Neger , wenn man ſie
als gleichberechtigte Menſchen hinſtellt . “

„ Und würden Sie . . . “ fragte der Fürſt . „Nein ,
ich wollte anders fragen . Wie betrachten Sie einen
Mann , der mit dieſen Weſen niederer Raſſe Handel
treibt ? “

Sonnenkamp ſtand unwillkürlich von ſeinem Stuhle
auf , aber er ſetzte ſich ſchnell wieder und ſagte :

„Hoheit ! Geſchöpfe , die ſich nicht ſelbſt helfen können ,
ſind geſchützt , wenn ſie als Gegenſtand des Beſitzes be⸗

trachtet werden ; der ſogenannte Edelſinn ohne Vor⸗
theil , ohne materielle Rückſichtnahme , ſei es für den
Beſitz , ſei es für die Ehre , wäre eine Seele ohne Kör⸗
per : man kann ſie ſich denken , aber ſie iſt nicht da ,
wenigſtens nicht in der Welt , die wir vor Augen haben . “

„ Sehr ſchön . . . ſehr gut . Ich glaube auch , daß



es den Negern beſſer ergeht bei einem Herrn . Aber

wie iſt es denn , wenn man vor Augen ſieht , wie das

Kind von der Mutter weg verkauft und ſo jedes Fa⸗
milienband gewaltſam zerriſſen wird ? “

„Hoheit, “ erwiderte Sonnenkamp mit großer Faſſung ,

„ vor Allem geſchieht das nur ſelten , ja faſt nie , denn

es wäre ein materieller Nachtheil und machte die Sklaven

arbeitsunfähiger ; geſchähe es aber , ſo wäre eine Sen⸗

timentalität hier nur ein Transponiren aus der gebil⸗
deten Empfindungsſphäre in eine geringere . Ein Thier ,
der Pflege der Eltern entwachſen , kennt die Eltern nicht

mehr , Männchen und Weibchen kennen einander nicht

mehr , wenn die Brutzeit vorüber . Ich will nicht

fge

„ Was iſt ?“ unterbrach der Fürſt plötzlich .
Der weißhaarige Kammerdiener trat ein .

„ Warum unterbricht man mich ? “

„ Der Herr Miniſter Excellenz bitten Ew . Hoheit ,
das ſofort zu öffnen . “

Der Fürſt öffnete das Schreiben , er nahm ein ge⸗

drucktes Blatt heraus ; wie eine blutige Ader lief an

der Seite ein rother Strich . Der Fürſt las , ſah vom

Blatt auf nach Sonnenkamp , er las weiter , das Pa⸗

pier knitterte und zitterte in ſeiner Hand , er legte es

auf den Tiſch und ſagte :

„ Verdammt ! Dieſe Frechheit ! “

Sonnenkamp ſtarrte auf den Tiſch und es war ihm,
als würden die beiden telegraphiſchen Knöpfe plötzlich

zu Augen , und aus dem grünen Tiſch bildete ſich ein

Ungeheuer mit fabelhaften Formen , ein grünes Un⸗



geheuer mit einem weißen und einem ſchwarzen Auge
und das tauchte auf aus der Fluth , bewegte ſich träge
und ſchwankte hin und her. Wie in Fieberphantaſie
ſaß er da , er faßte ſich mit aller Macht . Der Fürſt
ſah bald auf das Blatt , bald nach Sonnenkamp , er
trat auf ihn zu , reichte ihm das Blatt und ſagte:

„ Da leſen Sie . . . leſen Sie ! “

Mit großer Schrift ſtand hier roth angeſtrichen:
„Unmaßgeblicher Vorſchlag zu Wappen und Schild

für den geadelten Sklavenhändler und Sklavenmörder
James Heinrich Sonnenkamp , vormals Banfield , aus
Louiſiana . . . “

„ Verweilen Sie hier , ich werde ſofort wiederkommen, “
ſagte der Fürſt und zog ſich zurück .

Sonnenkamp war allein .

Was wird nun ?

Da erſchien plötzlich ihm gegenüber ein großer ge⸗
waltiger Neger , der die Augen rollte und die Zähne
fletſchte .

Mit einem Schrei , der mehr der Schrei eines wilden
Thieres als der eines Menſchen , ſtürzte Sonnenkamp
zurück auf ſeinen Stuhl .

Die Geſtalt ihm gegenüber ſchrie und hinter ihm
ſchrie ein Anderer — es war Adams , der hereingeſtürzt
war und Sonnenkamp umklammerte .

Der Fürſt erſchien wieder unter der Thüre und der
Neger rief :

„Fürſt ! Herr ! Der iſt ' s, der mich betrogen , als
Sklaven weggeführt und ins Waſſer geworfen hat . Laß
ſeinen Finger zeigen , dort iſt noch der Biß von meinen
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Zähnen . Gib mir ihn , Fürſt , gib mir ihn ! Auf eine
Minute . . . gib mir ihn ! dann tödte mich . . . “

Von rückwärts hatte Adams die Hände Sonnen⸗

kamps gefaßt und hielt ſie , als müßte er ſie zerknicken .
Mit all ſeiner Macht rang Sonnenkamp gegen dieſe

Gewalt , und hin und her riß er ſich mit dem ihn
haltenden Neger ; er rang nicht nur , er ſah auch , wie
er rang , in dem Spiegel gegenüber . Da waren zwei
Menſchen , der eine war er — iſt er es ? — der andere
ein Damoenn

Der Finger des Fürſten lag fortwährend zitternd
auf der telegraphiſchen Klingel an ſeinem Schreibtiſch ,
Diener in großer Zahl kamen herbei .

Der Fürſt rief :

„ Bringt Adams fort ! Ihr ſteht mir dafür , daß er

ruhig bleibt , und Ihr Andern geleitet den Mann da

aus dem Schloß . “
Adams wurde von Sonnenkamp losgeriſſen ; er

ſtöhnte wie ein getroffener Stier und Schaum ſtand
ihm vor dem Munde .

„ Laßt mich los ! Ich geh' allein, “ rief er .

Die Diener ließen ab .

Der Fürſt nahm das Pergament mit dem rothen
Siegel vom Tiſche auf und wendete ſich.

Da erhob ſich Sonnenkamp , er ſah den Fürſten an

mit Augen , die aus ihrer Höhlung zu treten ſchienen ,
und ſchrie :

„ Was willſt Du ? Was biſt denn Du ? Deine Vor⸗

fahren oder Vettern oder wer ſonſt haben ihre Unter⸗

thanen nach Amerika verkauft und ſich feſte Preiſe zahlen
Auerbach . Landhaus am Rhein. IV. 18
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laſſen für einen weggeſchoſſenen Arm , für einen glück⸗

lich Getödteten . Pah ! Ich habe meine Sklaven von

einem Fürſten gekauft und ehrlich bezahlt , aber Ihtr

was habt Ihr ? Ihr habt Eure Unterthanen verkauft

und die Zurückgebliebenen mußten noch am Sonntag

in der Kirche Amen ſagen , wenn der Herr der Herren

von der Kanzel herab für Euer Wohl angerufen wurde . . “

Er war nicht ſicher , ob der Fürſt das noch gehört ;

die Diener packten Sonnenkamp , er ſtürzte nieder .

Die Wuth , die er ſchon lange in ſich zurückgehalten ,

raſte in ihm .

Er wurde aufgerichtet und die Treppe hinabgeführt .

Eine Erinnerung , wie ein entronnener Sklave wieder

eingefangen wurde , tauchte in ihm auf .

Drunten harrte der Wagen . Sonnenkamp ſtützte

ſich auf Joſeph und ſagte :

„ Joſeph , ſetz' Dich zu mir in den Wagen . “

Unterwegs ſprach er kein Wort .

Als er am Gaſthof ankam und ausſtieg , war das

kleine Kerlchen unter den Droſchkenkutſchern ; jetzt hatten

ſie Alle Muth und Alle riefen :

„ Hoch lebe der Baron ! Hoch ! und abermals hoch!“
Sonnenkamp konnte kein Wort hervorbringen .

Spottet die Welt über ihn ?
Er wußte nicht , wie er die Treppe hinaufgekommen .

Jetzt ſaß er im großen Stuhle wie gelähmt , er ſtarrte

nach dem Spiegel , als müßte auch hier das Bild des

Negers ihm entgegentreten .
So ſaß er ſtumm dreinſtarrend .



viertes Capitel .

Im Lehnſtuhl lag Sonnenkamp , er betrachtete den

Stuhl und faßte die Armlehnen , als wollte er fragen :
Hält denn der Stuhl noch , auf dem ich ſitze ? Als er
die Hand auf die Bruſt legte , zuckte er zuſammen , er
wurde den Orden gewahr ; er riß ihn mit Heftigkeit
ab und rief :

„ Ja ! Ich bin ein Kämpfer zweier Welten . Wohl⸗
auf ! die neue Jagd beginnt ! Ich laſſe mich nicht nieder⸗
drücken . Entweder muß ich mich verachten oder Euch !
Wir wollen ſehen , wer ſtärker iſt , wer es mehr ver⸗
dient . “

Es muthete ihn faſt wie eine Belebung an , daß
ihn die Welt ſo verabſcheut .

„Recht ſo ! Ich thue es ja auch ; ich verabſcheue
Euch Alle . “

Aber die Kinder ! die Kinder ! ſprach es in ihm.
Damals , als er in Amerika den Kampf wagte , wußten
die Kinder noch nichts . Er klingelte und fragte :

„ Wo iſt Roland ? “

„ Der junge Herr iſt noch nicht zurückgekommen ; er
war um zwölf Uhr da und fragte nach , iſt aber dann
mit Kameraden wieder weggeritten . “

„ Er hätte warten ſollen, “ rief Sonnenkamd .
„Beſſer ſo, “ beruhigte er ſich.

Wieder ſaß erin ſich gekehrt allein und jetzt war
es ihm deutlich . Das war es , was die Menſchen bei

der Druckerei geleſen hatten ; zum Hohne hatten ihm



dann die armen Teufel vor dem Hauſe ein Hoch zu⸗

gerufen .
Er ſtand auf und ſchaute zum Fenſter hinaus . In

einer Gruppe ſtanden die Droſchkenkutſcher und der

Knirps las ihnen eine Zeitung vor . Sie mochten

ſpüren , daß Sonnenkamp nach ihnen ſchaute , denn

ihre Blicke wendeten ſich plötzlich hinauf , und wie von

Kugeln getroffen ſtürzte Sonnenkamp in die Mitte des

Zimmers zurück ; dann ſetzte er ſich nieder und hielt
die Hände flach an einander zwiſchen den Knieen . Es

ſchwindelte ihm , aber er faßte ſich muthig und ent⸗

ſchloſen . Er weiß , wie ſie jetzt in der ganzen Stadt

von ihm reden , in teppichbelegter Stube wie im ge⸗

pflaſterten Stall ; da heißt es : Ich nähme nicht ſeine

Millionen , wenn ich der Mann ſein müßte — und

was wird morgen in der Zeitung ſtehen ?
Geraume Zeit ſaß er ſtumm in ſich verſunken , da

wurde ihm ein großer beſchwerter Brief gebracht . Sonnen⸗

kamp öffnete , es war ein Brief der Zeitungs⸗Redaction
und enthielt mehrere Goldſtücke . Crutius ſchickte mit

vielem Dank das , was er bei ſeinem Beſuche in der

Villa erhalten , zurück und erklärte , daß er es ſchon
früher geſendet hätte , wenn er es nicht mit Zinſen
hätte zurückerſtatten wollen .

Sonnenkamp lächelte ; es ſchien ihn faſt zu freuen ,

daß Crutius ſich unſchön benommen .

Lange wiegte er das Gold , das ihm wie verſchmäht
zurückgekehrt war , in der Hand hin und her. So iſt ' s

alſo ! Jeder darf Dich höhnen und Du mußt ſtill ſein .

Er hatte einen Revolver bei ſich , er ſprang empor ,



nahm den Revolver , hob ihn in die Höhe und wendete

ihn . Nach der Druckerei und dieſen Profeſſor Crutius

niederſchießen wie einen tollen Hund . . . Aber das geht
hier zu Lande nicht ungeſühnt . Und ſollte er dann

gleich ſich ſelbſt erſchießen , oder im Kerker ſitzen und

endlich enthauptet werden ?

„Nichts da ! Wir müſſen die Sache anders machen, “
erholte er ſich. Er legte den Revolver in das Etui
und klingelte . Joſeph kam zitternd . Wer weiß , was
der Menſchenfreſſer jetzt mit ihm macht !

Drunten hatte der Kutſcher Bertram bereits einen
andern Dienſt angenommen , Joſeph wollte bleiben , er
wollte das ſeinem Herrn ſagen ; er kam nicht dazu ,
denn Sonnenkamp fragte in gutmüthigem Tone :

„ Joſeph , wer war Dein Vater ? Lebt er noch ?“
„ Ja wohl ; mein Vater iſt Anatomiediener . “

„ So ? Und auf die Anatomie kommen die Leichen
der Selbſtmörder und die Studenten ſtudiren dran ?

Nicht wahr ? “

Joſeph wußte nicht , was er ſagen ſollte . Sonnen⸗

kamp ſchien auch keine Antwort zu verlangen ; ab⸗

ſpringend ſagte er , man ſolle Boten nach Roland aus⸗

ſchicken , auch Baron Prancken ſolle geſucht werden .
Roland war ſchwer zu ſuchen , Prancken aber gar

nicht zu finden , denn er war an einem Orte , wo man
den lebemänniſchen Baron niemals vermuthet hätte .

Der Oberkellner trat ein und ſagte , daß das Mit⸗

tagsmahl bereit ſei , und fragte , wann aufgetragen
werden ſolle . Sonnenkamp ſtarrte den Fragenden an .
Der Menſch weiß doch ſicher , daß jetzt nicht geſpeiſt



wird , er war offenbar nur gekommen , um zu kund⸗

ſchaften ; vielleicht warteten drunten Viele , die Beſcheid

haben wollten , wie Herr Sonnenkamp ſich jetzt benimmt .

Sonnenkamp ſah den Oberkellner mit einem wegwerfen⸗
den Blicke an und erklärte , er werde Beſcheid geben ,
wann er das Befohlene wünſche , und ferner ſolle Nie⸗

mand unangemeldet bei ihm eintreten .

Fünftes Capitel .

Zur ſelben Zeit , als Sonnenkamp im Schloſſe an⸗

kam , trat Prancken in die Domdechanei ; er war von

dem vorbeiziehenden Militär einige Minuten aufgehalten
worden , er hatte manchen von Staub bedeckten Kame⸗

raden zu Fuß und zu Pferd zu begrüßen . Er ging
nach dem Stadtviertel , wohin keine Militärmuſik dringt ,

hier war ' s ſo ſtill , als hielte Alles den Athem an ;

nur in der Kirche dröhnte noch die Orgel . Er trat

ein und ſah den Domdechanten , eine große , mächtige
Geſtalt , eben in die Sacriſtei zurückkehren . Eine Weile

ſaß Prancken in einem Kirchenſtuhl , bis er wiſſen konnte ,

daß der Domdechant in ſeiner Behauſung angekommen ;
dann verließ er die Kirche . Der Diener ſtand in der

offenen Thüre und ſagte , der geiſtliche Herr laſſe ihn
bitten , einſtweilen hier einzutreten . Er wurde die ſchöne
große Treppe des alten Stiftshauſes hinaufgeführt ,
droben ſchloß ein junger Geiſtlicher , der eben aus der

Thüre kam , dieſelbe ganz leiſe , faſt andächtig ; der



junge Geiſtliche ſtieg die linke Treppe hinab , während
Prancken die rechte hinanging .

Prancken mußte im großen Zimmer wieder eine

Weile warten ; ein offenes Buch lag auf dem Tiſch ,
er ſah hinein , es war der Schematismus ; Prancken
lächelte . Die Geiſtlichen haben wie das Militär eine

gedruckte Rangliſte ?
Der Domdechant trat ein , er hielt ein Buch in der

Hand , zwiſchen deſſen Blätter er den Zeigefinger gelegt
hatte . Er begrüßte mit dem Buche winkend Prancken
und bat ihn , ſich zu ſetzen ; er ließ ihn das Sopha ein⸗

nehmen und ſetzte ſich in einen Rollſtuhl ihm gegenüber .
„ Was bringen Sie , Herr Baron ? “

Mit demuthsvollen Mienen erwiderte Prancken , daß er

nichts bringe , vielmehr etwas holen wolle . Der geiſtliche
Herr ſah noch einmal in das Buch , legte es weg und ſagte :

„ Ich bin bereit . “

Prancken begann zu erklären , daß er den Dom⸗

dechanten vor Allem zu ſeiner Beichte erwählt habe in

einer Sache , die nur ein Mann von adliger Geburt

maßgebend beurtheilen und berathen könne . Der Dom⸗

dechant hielt das Kinn in der linken Hand feſt und

erwiderte , daß es nach der Weihe und Wiedergeburt
keinen Adel mehr gebe ; er habe keine andere Kraft als

der Sohn des ärmſten Taglöhners .
Prancken glaubte einen unrichtigen Ton angeſchlagen

zu haben , er erklärte daher , wieer allerdings die geiſt⸗
liche Würde als die höchſte anſehe , wie es aber doch
von Bedeutung ſei , daß der hochwürdige Herr die Lebens⸗

verhältniſſe kenne , die er ihm vorlegen wolle . Nun



berichtete er kurz von ſeiner Vergangenheit bis dahin ,

wo er in Beziehung zu Sonnenkamp getreten war .

Hier wurde er etwas ausführlicher und bekannte , daß

es zuerſt ein Scherz , ein Zeitvertreib geweſen ſei , Manna ,

die Tochter des Millionärs , ſich als ſeine Frau zu

denken . Er erzählte , wie Manna unverſehens ins

Kloſter eingetreten , und mit großer Wärme bezeugte

er , daß ſie es war , die ihn zum höheren Leben erweckt

habe . Ausführlich verweilte er bei einem momentanen

Vorſatze , Geiſtlicher zu werden ; er fügte hinzu , daß

er davon abgekommen , denn er halte ſich nicht für

würdig , er hoffe jedoch , im Verein mit Manna ein

den höchſten Intereſſen gewidmetes Leben zu führen .
Mit ruhiger Aufmerkſamkeit hörte der Domdechant

die Erzählung .

Jetzt machte Prancken eine Pauſe und der geiſtliche

Herr ſagte :

„ Das war wol die Einleitung . Ich muß Ihnen
nun ſagen , daß ich Herrn Sonnenkamp und ſeine

Tochter kenne . Ich war vor Kurzem bei einem Amts⸗

bruder im Dorf , zu welchem Villa Eden —nicht wahr ,

ſo heißt es doch ? — eingepfarrt iſt ; ich habe das

Mädchen geſehen , es hieß damals , ſie wollte Nonne

werden . Ich habe auch den Park geſehen und das

Haus , Alles ſehr ſtattlich , ſehr verlockend . Und nun ,

bitte , fahren Sie fort , ſagen Sie ohne weitere Um⸗

ſchweife , was Sie von mir wünſchen . “

Prancken erzählte , daß er in Gemeinſchaft mit dem

Cabinetsrath es dahin gebracht habe , daß Sonnenkamp

das Adelsdiplom erhalte .

——
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Wieder machte er eine Pauſe , aber der geiſtliche

Herr fragte nicht mehr , ſondern ſah ihn nur fragend an .

Den Blick auf die Tiſchdecke geheftet , ſagte nun

Prancken , was er von der Vergangenheit Sonnenkamps

wiſſe , er habe bisher immer geglaubt , daß er es gleich⸗

gültig betrachten dürfe , aber eben jetzt —ſeit geſtern ,
da Sonnenkamp ihm und ſeiner Familie ebenbürtig

würde , laſſe es ihm keine Ruhe mehr .

„ Ich verſtehe Sie nicht, “ ſagte der Domdechant .

„ Finden Sie ſich in Ihrem Gewiſſen belaſtet , weil Sie ,

obgleich Sie wußten , wer der Mann iſt , doch dahin

wirkten , daß er in den Adelſtand erhoben wird ? “

„ Ja und nein, “ erwiderte Prancken , „ich bin mir

darüber nicht klar . Ich könnte ſagen , ich bin unſchul⸗

dig , denn ich bin zu keinem Gutachten aufgefordert ,
und doch — “

„ Sprechen Sie nur weiter , ich glaube , Sie ſind auf
dem richtigen Wege . Alſo , und doch —? “

Prancken erklärte , daß es ihm ſchwer werde , aber

ſich zuſammennehmend , ſagte er :

„ Dank dem Himmel , daß er uns lebendige Weſen

in die Welt geſetzt , denen wir ſagen können und müſſen ,

was wir uns ſelbſt nicht bekennen . Ich geſtehe , daß

mein offen dargelegtes Verhältniß zu Herrn Sonnen⸗

kamp vielleicht mehr als ein Gutachten in Worten war . “

„ Ganz richtig . Sie ſind nun zu mir gekommen , um

in der letzten Stunde zu hören , was Sie thun ſollen ?“

„Ehrlich geſtanden , nein . Ich möchte nur , daß Sie

mir etwas auferlegten , wodurch ich dieſe Pein und

Furcht vor Entdeckung los werden könnte . “



„ Wunderliche Welt ! “ entgegnete der Geiſtliche . „ Die
Weltkinder möchten gern genießen und fündigen und
dabei einen fühnenden Segensſpruch empfangen . “

Die Gedanken Pranckens wanderten unwillkürlich
nach dem nahen Hauſe Nelly ' s .

Er zwang ſeine Gedanken gewaltſam zurück .
Eine Weile waren beide Männer ſtill , dann fragte

der Domdechant :
„ Weiß Herr Sonnenkamp , daß Sie ſeine Vergangen⸗

heit kennen ? “

„ O nein , und er darf es nie wiſſen . “
Wieder trat eine längere Pauſe ein .
Vom nahen Dome ſchlug es Mittag , die Glocken

läuteten , der Geiſtliche erhob ſich und ſprach ein leiſes
Gebet ; auch Prancken erhob ſich und faltete die Hände .

Dann ſetzten ſich Beide wieder . Noch immer ſprach
Keines ein Wort .

Ein Unwille erhob ſich in Prancken , er bereute faſt,
daß er hieher gegangen ; es kann ihm doch nicht ge⸗
holfen werden . Mit unterdrücktem Unmuthe ſagte er
endlich :

„ Hochwürdiger Herr , ich habe Ihnen Alles gebeichtet ,
un , bitte , rathen Sie mir . “

„ Soll ich Ihnen rathen , daß Sie Herrn Sonnen⸗
kamp und Ihre Braut verlaſſen ?“

Prancken ſchaute vor ſich hin .
„ So ſind ſie ! “ fuhr der geiſtliche Herr fort ; „ſie

wollen einen Rath haben , die Kinder des Weltgenuſſes ,
aber nur einen ſolchen , der ihnen keine Entziehung
auferlegt ; ſie wollen einen Rath haben , wie ſie das ,



was ſie ausführen wollen , auch noch mit einer Be⸗

ſchwichtigung des Gewiſſens thun dürfen . Sie wollen

Senf zur Verdauung ſchwerer Speiſen . . . “

„ Ehrwürdiger Herr, “ ſagte Prancken zitternd , „be⸗

fehlen Sie , daß ich Herrn Sonnenkamp und Manna

verlaſſe , und ich gelobe Ihnen , daß ich es ſofort thue .

Nur bedenken Sie , was ſoll aus dem Mädchen werden

und ſoll das ſo Erworbene nicht zu Höherem — “

„ Halten Sie ein ! “ unterbrach der Domdechant ; ſeine

Brauen zogen ſich zuſammen , ſeine Lippen preßten ſich

auf einander . „ Sie glauben uns wol mit dieſen Mil⸗

lionen zu kirren ? Sie ſind auch ein ſolcher , der bei

aller ſcheinbaren Verehrung für uns doch denkt : die

geiſtlichen Herren wollen nichts als Geld , nichts als

Macht . Nein , wir wollen nichts von Eurem Gelde ,

von ſo erworbenem , von ſo erheiratetem und ſo er⸗

erbtem . “

Der geiſtliche Herr ſtand am Fenſter und ſchaute

in den Himmel , wo dunkle Wolken dahin zogen ; er

ſchien ganz vergeſſen zu haben , daß Prancken da ſei ,

bis dieſer endlich ſagte :

„ Wünſchen Sie , hochwürdiger Herr , daß ich mich

entferne ?“

Raſch wendete ſich der Geiſtliche und ſagte , mit der

linken Hand befehlend :

„Setzen Sie ſich —ſetzen Sie ſich . “

Prancken gehorchte .

„ Ich will Ihnen etwas ſagen . Was Sie dem Adel

angethan . . . denn Sie haben nicht blos geſchehen laſſen

. . . das iſt Ihre und des Adels Sache ; für uns ſind



Ihre Ehrengrade gleichgiltig . Aber das ſage ich Ihnen “
—der Geiſtliche hielt inne , ſtützte den Ellenbogen in

die Fläche der rechten Hand und hielt ſich mit der

Linken das Kinn — „ nun müſſen Sie treu ſein , Sie

dürfen dieſen Mann und ſeine Tochter nicht verlaſſen .
Sie müſſen Alles mit ihnen theilen , Sie müſſen ſich
als angeſchmiedet betrachten und in Demuth danken ,

daß Sie ſich und Ihre neue Familie noch zu reinen

Opfern lenken können . “

Prancken ſtand auf , küßte dem Domdechanten die

Hand und rief :

„ Das will ich, das gelobe ich . Halten Sie Ihr

Auge auf mich , Sie ſollen ſehen , daß ich vollführe , was

Sie mir auferlegt . “
„ So gehen Sie mit Gott , Sie haben Schwereres

zu tragen , als Sie jetzt vermeinen . Gehen Sie mit

Gott . “

Prancken ging . Er ging voll Demuth die Treppe
hinab und drückte drunten dem Soldaten brüderlich die

Hand .
Als Prancken weggegangen war , betrachtete der

Soldat noch ſeine Hand und ſuchte dann auf dem Bo⸗

den herum ; er konnte immer nicht begreifen , daß der

flotte Herr von Prancken ihm nicht ein Goldſtück ge⸗

geben . Nein , das hätte geklirrt — er hat ihm gewiß
Papiergeld gegeben , aber es war nichts zu finden auf
dem ſaubern Eſtrich .

Als hätte Prancken die Gedanken des Soldaten ge⸗
ahnt , kam er wieder und händigte ihm in der That
ein Goldſtück ein , dann ging er weiter .



Jeleles

de mut

Er kam an dem Hauſe Nelly ' s vorüber , wo er ge⸗

ſtern — war es denn in der That ? —eine Stunde

gewartet . Er blinzelte hinauf , er glaubte , daß im offe⸗
nen Fenſter Jemand liege , deſſen Auge nach ihm ſchaute ;
er hielt den Blick zur Erde geheftet und ging weiter .

Er kam auf den Paradeplatz , hörte die Parade⸗

muſik , ſah die Officiere im Kreis ſtehen ; er ging vor⸗

über und ein Lächeln zog über ſeine Mienen .

„ Du haſt gut geſpielt , aber Du haſt auch nur ge⸗

ſpielt, “ ſagte er , indem er an den Domdechanten zu⸗

rückdachte . „ Du ſollſt ſehen , ich werde gut ſpielen , ich
kenne meine Rolle und werde Euch ſchon etwas vor⸗

gaukeln . “
Der Stolz that ſich wieder in ihm auf , er konnte

es nicht faſſen , daß er , Otto von Prancken , die ver⸗

ſchämte Demuth geweſen .

Halb demüthig , halb ſelbſtbewußt kam er vor dem

Hotel Victoria an und jetzt ſpürte er einen wahren

Manöverhunger . Das Gute haben ſolche Gemüths⸗

bewegungen , ſie machen Hunger .

Prancken freute ſich auf das feine Mittagsmahl mit

dem Schwiegervater Baron .

Als er vor der Thür Sonnenkamps ſtand , faßte
er ſich aufs Neue . Er trat ein .

Das Ordenszeichen Sonnenkamps lag vor den Füßen
des eintretenden Prancken ; das Erſte war , daßer ſich

nach demſelben bückte und es aufhob . Joſeph verließ
das Zimmer . Sonnenkamp ſchien zu warten , daß

Prancken zu ſprechen beginne , und als dieſer ſagte :

„ Ich gratulire, “ fiel er ein :
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„ Nein , nein — nicht . Ich danke Ihnen , daß Sie

noch einmal zu mir gekommen ſind . Ich danke Ihnen
ſehr . Sie haben es gut mit mir gemeint . “

„ Noch einmal ? Gut gemeint ? Ich begreife nicht . “
Sonnenkamp ſah ihn ſtarr an ; die ganze Stadt ,

die Kutſcher auf den Straßen wiſſen es , und dieſer
Mann nicht ? Will er ihn täuſchen ?

„ Haben Sie die Zeitung geleſen ?“ fragte Sonnen⸗

kamp.

„ Die Zeitung ? Nein . Was ſoll ' s denn ? “

Sonnenkamp reichte ihm das Blatt .

„ Hier — mein Adelsdiplom, “ ſagte er und wen⸗
dete ſich ab , während Prancken las . Er wollte nicht
umſchauen , die Mienen dieſes Mannes nicht ſehen .

Lange war lautloſe Stille in der Stube , da fühlte
Sonnenkamp eine Hand auf ſeiner Schulter .

„ Herr Sonnenkamp, “ ſagte Prancken , „ich bin ein
Edelmann . . . “

„ Ich weiß —ich weiß . “

„ Und ich bin Ihr Freund, “ fuhr Prancken ruhig
fort . „ Ich kann nicht billigen , was Sie gethan , um
eine ſolche Kundgebung herauszufordern . “

„ Machen Sie es kurz , ich habe heut ſchon genug
predigen gehört . “

„ Ich trete der ganzen öffentlichen Meinung ent⸗
gegen , ich bin Ihr Freund und liebe Ihre Tochter .
Es freut mich faſt , daß ich Ihnen durch ein Opfer
beweiſen kann , wie meine Geſinnung — “

„ Herr von Prancken , Sie wiſſen nicht , was Sie
thun . Ihre Freunde , Ihre Familie — “



da Fühl

„ Ich weiß Alles . Pah ! Die Tugendmenſchen ſollen
die Steine liegen laſſen , die ſie gegen uns aufheben
wollen . Wer mit den Augen zuckt, den fordere ich vor

meine Klinge . “

„ Sie haben Muth . . . Opfermuth . . . Aber ich kann

das nicht annehmen . “

„Nicht annehmen ? Sie haben kein Recht , mich ab⸗

zulehnen . Ich bin Ihr Sohn wie Roland , ich ſtehe

zu Ihnen . . . Iſt Roland noch nicht zurück ? “

„ Nein

„ So iſt er mit dem Fähnrich zu dem Schmauſe .

Ich hole ihn . “

Sonnenkamp ſah ſtaunend dem Davonfahrenden nach .

Sechstes Capitel .

Roland war , wie Prancken mit Recht vermuthet

hatte , mit dem Sohn des Cabinetsraths nach dem Mi⸗

litär⸗Caſino gegangen , wo ein Theil der Garniſons⸗

Officiere nach dem anſtrengenden Manöver des heutigen

Morgens einen Schmaus beſtellt hatten . Es wurde

viel geſcherzt und getrunken , man ſtieß an auf das

Wohl des jungen Amerikaners und Roland war einer

der munterſten von Allen . Da kam ein Nachzügler
und rief in den Lärm hinein :

„ Wißt Ihr ſchon ? Der Sklavenhändler iſt in einem

papiernen Laſſo gefangen worden . “

„ Was iſt ?“ hieß es .



Der Neuangekommene las aus der Zeitung vor :

„ Unmaßgeblicher Vorſchlag zu Wappen und

Schild für einen Neugeadelten .
Es könnte uns eine Genugthuung ſein , die Einheit

des Junkerthums in beiden Welten zu conſtatiren ; leben

von der Arbeit Anderer , iſt ihr Wappenſpruch ; Du biſt

zum Nichtsthun geboren , ſagen die Junker in der alten ,

wie in der neuen Welt . Es kann nur Junker geben ,

wo es Sklaven gibt , wenn ſie auch nicht immer Skla⸗

ven heißen . Wir haben nach Amerika geſchrieben , um

Erkundigungen über einen ſichern Herrn Banfield ein⸗

zuziehen . Wir haben bisher geſchwiegen , wir hätten

länger und immer geſchwiegen aus Rückſicht und Scho —

nung für die Kinder dieſes Auswürflings , die es nicht

verdienen , dieſe ſchwere Schuld zu tragen . Wir ſind

keine Freunde des Adels , wir halten dieſe Inſtitution

für eine abſterbende ; aber auch die Adligen ſind unſere

Mitbürger , ſind ein Theil unſeres Volkes ; wir Bür⸗

gerlichen haben nichts , um einen Mann aus unſerer

Mitte auszuſtoßen , wir hätten ihn ruhig gewähren

laſſen müſſen , dieſen Mann , dieſen unbarmherzigen

Sklavenhändler . So gehe denn hin , deutſche vornehme

Welt , und adle ihn , gib ihm deine Ebenbürtigkeit . Die

Heraldiker unſerer Redaction ſchlagen als Wappen vor

für dieſen Herrn Sonnenkamp auf Villa Eden . . . “

„ Halt ein ! “ ſchrie der Fähnrich , denn Roland fiel
leblos vom Stuhl zu Boden .

Er wurde aus dem Zimmer getragen , er wurde zum

Leben erweckt . Glücklicherweiſe kam jetzt ein Wagen ,

Prancken ſtieg aus . Roland wurde in den Wagen gehoben .
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Vom Fieber geſchüttelt , in einen Soldatenmantel

gehüllt , ſaß Roland in der Ecke, manchmal öffnete er

die Augen , ſchloß ſie aber bald wieder .

Prancken redete ihm zu , er ſolle die ganze Welt

verachten ; Roland ſchwieg .
Man kam im Gaſthof an . Vor der Thür wartete

Joſeph . Das erſte Wort , das Roland ſprach , war ,

daß er bat , ihn allein zu laſſen . Er ging mit Joſeph
die Treppe hinan .

„ Sie ſollen zu Ihrem Vater kommen, “ ſagte Joſeph .
Roland nickte , aber als er oben war , eilte er in

ſein Zimmer und verſchloß die Thür .

Joſeph ging zu Sonnenkamp und ſagte , daß Ro⸗

land zurückgekehrt ſei .

„ Er ſoll zu mir kommen, “ rief dieſer .

„ Er hat ſich eingeſchloſſen . “

„ Hat er ſeine Piſtolen bei ſich ?“

„ Nein , ich habe ſie noch . “

Sonnenkamp ging nach dem Zimmer Rolands . Er

klopfte . Keine Antwort . Er bat und beſchwor Roland ,

ihm zu antworten ; Roland gab keinen Laut von ſich.
Sonnenkamp ſtand zitternd vor der Thür .

„ Roland, “ rief Prancken , „ wollen Sie Ihren Vater

noch aufs Aeußerſte kränken ? Wollen Sie ihn auch
verlaſſen ?“

Es kam keine Antwort .

„ Mein Sohn ! “ ſtöhnte Sonnenkamp . „ Mein Sohn !
Dein Vater ruft ! Gib Antwort ! Soll ich mit einem

Schlag die Thüre einbrechen ? Gib Antwort . . . Iſt
das die Lehre , die Dir Herr Dournay eingepflanzt ?“

Au erbach . Landhaus am Rhein. IV. 19



Der Riegel ging zurück , Roland ſtand unbewegt ,
die Lippen zuſammengepreßt , und ſchaute auf ſeinen
Vater , der ihm die Arme entgegenſtreckte .

„ Mein Sohn ! “ rief Sonnenkamp . „ Mein einziger
Sohn ! Mein geliebter Sohn ! Mein Kind ! “

Roland ſtürzte auf ſeinen Vater los , faßte ſeine
Hand und weinte darauf .

„ O, mein Kind , Deine Thränen auf meiner Hand !
Hier dieſe Wunde , dieſe Narbe , die Thränen meines

Kindes heilen ſie , die Thränen meines Kindes allein ! “

Er warf ſich an die Bruſt Rolands und rief :

„ Du , mein Sohn , Du wirſt Deinen Vater nicht
verachten . Ich werde Dir Alles erklären . . . Wenn

Unrecht an meinem Gute haftet . . . Es iſt nicht , iſt
keines . . . Dieſe Ehre wollte ich um Deinetwillen . . .
Du ſollteſt es beſſer haben , als ich . . . Ich habe ge⸗
fehlt , daß ich es wollte . . . Um Deinetwillen und
Deiner Schweſter willen . . . “

Es gab ihm Herzſtöße , während er ſprach , und

zum erſten Mal im Leben ſah Roland ſeinen Vater

weinen . Er umſchlang ihn und weinte mit ihm.
Stumm und ſtarr ſaßen Vater und Sohn dann

einander gegenüber , endlich ſagte Roland :

„ Es gibt eine Rettung . . . eine einzige Rettung ! “
„ Ich bin bereit , ſprich , mein Sohn . “

„ Ich weiß es — ich weiß es ! Wirf Alles von Dir ,
laß uns arm ſein — arm ! Willſt Du ? “

Sonnenkamp war erleichtert , da er ſah , wie Ro—⸗
land ſein Gemüth erleichterte .

„ Du biſt ſtarken Herzens , muthigen Geiſtes ; Herr
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Erich hat Dich gut gelehrt . . . groß . . tapfer . . . Das

iſt ſchön . . . das iſt das Rechte . . . das Beſte ! “

„ Alſo Du ſtimmſt bei ? “

„ Mein Sohn ! Ich verſpreche Dir , Du ſollſt einig
ſein mit dem , was ich thue . Nur in dieſem Augen⸗
blick darf man nichts beſtimmen . “

„ Nein , jetzt . . . in dieſem Augenblick . . . es iſt der

höchſte , es iſt der einzige Moment ! Jetzt muß es ge —

ſchehen ! Nach ihm iſt Tod , Nacht . . . Zerfall . . . Elend !

Ich will für Dich arbeiten , für Dich , für die Mutter ,

für Manna . Und Erich wird bei uns ſein ! Ich weiß

nicht , was werden ſoll , aber es wird . . . Nur wirf
Alles von Dir ! “

„ Mein Sohn —Alles , Alles mit Dir , durch Dich ,
aus Deinem reinen Herzen , aus Deinem ungebrochenen

. . . Ja , Dein Freund Erich — unſer Freund Erich

ſoll auch beſtimmen , nur in dieſem Augenblicke laß

uns nichts entſcheiden . “

„ Laß uns heute noch heimkehren, “ bat Roland .

Sonnenkamp ſchien nicht zu hören , was Roland

ſagte ; er ſaß da , hatte die Augen geſchloſſen und die

Fäuſte geballt . )

„ Hörſt Du mich , Vater ? “ rief Roland .

Bei dem Worte Vater durchſchauerte es ihn , er

empfand jetzt , was es heißt , hier Vater ſagen zu müſſen .

„ Was willſt Du ? “ fragte Sonnenkamp wie erwachend .

„ Laß uns heut noch heimkehren, “ wiederholte Roland .

„ Nein , heute nicht . Wir müſſen Beide zuerſt Kraft

haben . “

Prancken hatte ſich ins Nebenzimmer zurückgezogen ;
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er ſchickte nun Joſeph und ließ ſagen , daß es Zeit
zum Speiſen ſei . Roland war entſetzt , daß er eſſen
ſolle ; er willfahrte um des Vaters willen . Der Platz
des Cabinetsraths war leer ; es zeigte , was künftig
allen Tafelfreuden fehlen würde . Prancken winkte Jo⸗
ſeph , dieſer verſtand und nahm das Gedeck ſchnell weg .

Jetzt erfuhr auch Roland , wie die Beſtechung ein⸗

geleitet und wie verderbt und eigenſüchtig die Menſchen
waren .

Sonnenkamp bemerkte , welch einen Eindruck das

auf Roland machte ; ein Triumphiren ging über ſeine
Mienen . So iſt ' s gut ! Roland ſoll die ganze Verrucht⸗
heit der Menſchen kennen , ſoll einſehen lernen , daß
alle Menſchen mehr oder minder niederträchtig ſind ,
dann wird auch , was ſein Vater gethan , ihm allmälig
milder und in matteren Farben erſcheinen .

Ein ausgeſuchtes Mahl wurde aufgetiſcht , die Drei
aber aßen , als ob ſie bei einem Todtenmahle ſäßen;
die Ehre vor der Welt war zur Leiche geworden . Jeder
von den Dreien fühlte das , Keiner ſprach es aus ; ſie
aßen und tranken , denn der Leib bedarf der Nahrung ,
um Herzeleid zu tragen .

Vater und Sohn ſchliefen in Einem Zimmer , ſie
ſprachen kein Wort , Keines wollte den erlöſenden Schlaf
des Andern verſcheuchen .

Nach einer Stunde erwachte Roland , er warf ſich
ruhelos umher . Wie eine ſchwarze Wand ſtand die

Nacht vor ihm ; er richtete ſich auf wie irr .
Den Verſtand , die Beſinnung verlieren . . . ja ver⸗

lieren ! Es iſt Dir plötzlich abhanden gekommen , Du
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weißt nicht wo , Du weißt nicht wann , Du weißt nur ,

es iſt nicht da , nicht in Deiner Gewalt . Aber wenn

man es nur finden könnte ! Du haſt keine Gewalt mehr
über Deine Vorſtellungen , ſie kommen und gehen , ſie
verbinden und trennen ſich nach Willkür , und innen

fühlſt Du , das wird nicht ſo bleiben , das kann nicht

ſo bleiben ; es muß eine Zeit kommen , wo Du wieder

Alles bewältigſt .
Wenn nur nicht Nacht wäre ! Wenn nur nicht Nacht

wäre ! ſtöhnte Roland vor ſich hin .

Zum erſten Mal im Leben erwachte er in ſeeliſchem

Schmerz , und traurig , dunkel , undurchdringlich ſtand

die Welt vor ihm.
Er dachte an die Mutter , an Manna , an Crich .
Wie werden ſie Alle das tragen ?
Er weinte . Und jetzt in der einſamen Nacht war ' s

ihm , als käme Benjamin Franklin zu ihm und ſagte :

Sei frei , ſei nicht Sklave Deiner ſelbſt ; ſei Herr über

Schmerz und Elend . — Er ward ruhiger .

„ Wenn nur nicht Nacht wäre ! “ ſagte er wieder ,

und es fiel ihm ein , wie einſt die Profeſſorin geſagt :

In der Nacht iſt Alles viel entſetzlicher , am Tage ſind

alle Schmerzen , körperliche und ſeeliſche , nicht mehr ſo

grauſam ; das Auge ſieht doch die Dinge der Welt ,

das Sonnenlicht gibt Leben und beleuchtet die Dinge .

Aus dumpfem Brüten verſank er endlich wieder in

den Schlaf .

Früh am Morgen fuhr man nach der Villa .



Siebentes Capitel .

Der Morgen war friſch und fröſtelnd . Auf dem
Bock des Wagens ſaß nicht mehr Bertram ; ein Lohn⸗
kutſcher , den man ſchnell angenommen , ſetzte ſich neben
Lutz ; Roland , der die Pferde kannte , wollte die Stelle
des Fremden einnehmen , aber Sonnenkamp ſagte mit
heiſerer Stimme :

„ Nein , mein Kind ! Setze Dich zu mir . Bleib bei
mir . “

Roland gehorchte ; er ſetzte ſich zum Vater und zu
Prancken in den geſchloſſenen Wagen . Man fuhr ſchwei —⸗
gend durch die Stadt ; ein Jedes dachte : Wirſt Du je
wieder hierher zurückkehren und wie ? Man kam an
dem Luſtorte vorüber , wo man im vorigen Sommer
ſo viel Auszeichnung empfangen . Roland ſchaute hin —
aus ; auf den Tiſchen des Wirthsgartens lagen ver⸗
gilbte Blätter , Alles war leer und öde . Seufzend , mit
geſchloſſenen Augen , legte ſich Roland in die Ecke des
Wagens zurück , die Jugendfriſche war über Nacht aus
dem Geſichte verſchwunden , da war Alles welk wie eine
Blume , die erfroren .

Geraume Zeit fuhr man ſtumm dahin . Bald aber
hörte Roland , wie ſein Vater ſich erluſtigte , darzulegen ,
daß alle Menſchen eitel Gauner ſeien ; der und jener ,
von dem man mit Verehrung geſprochen , vor dem man
ſich tief gebeugt , wäre werth , auf die Galeere zu kom⸗
men . Bei dem Cabinetsrath fing es an , wie der ſo
geſchickt ſich beſtechen läßt und doch thun kann , als ob
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nichts geſchehen wäre , und ſo ging ' s weiter . In Fetzen

zerriſſen wurde der gute Name aller Menſchen .

Prancken ließ Sonnenkamp wüthen und raſen , er

ließ ihn ſogar an Clodwig ſtreifen . Was thut ' s ? Es

iſt die Luſt eines Gekränkten , vor Allem aber eines

von wirklicher Schuld Belaſteten , alle Anderen mit ſich

herabzuzerren . Eine Ahnung ging in Roland auf und

es fröſtelte ihn tief ins Herz hinein , daß er nun dar⸗

auf denken , ſuchen und forſchen müſſe , die Schatten⸗

ſeiten aller Menſchen zu erkennen und ſich vor Augen

zu halten . Muß man das , um nochin ſich beſtehen

zu können ? Wie verändert war heute die Welt ! Eines

vor Allem wälzte ſich ruhelos in ihm : Geſtern war

Ehre Alles , heute iſt ſie nichts mehr . Was iſt denn

Ehre ? Sie iſt das Salz in der Speiſe des Lebens ,

ohne ſie iſt das Daſein ſchal .

Leiſe und behutſam begann Prancken hervorzuheben ,

wie nur ein feſter religiöſer Glaube aufrecht erhalte ,

und offen zog er gegen diejenigen los , die dem Neben⸗

menſchen den höchſten und einzigen Halt entziehen .

Roland wußte , daß Erich damit gemeint war , aber er

hielt an ſich. Prancken ging weiter . Er erzählte , daß

der Vater Erichs , den Mutter und Sohn zu einem

Halbgott aufputzen , ein Mann war , der an der Uni⸗

verſität keine Zuhörer bekommen konnte und über den

alle Gelehrten die Achſel gezuckt hätten .

Sonnenkamp rauchte unaufhörlich und ſchnell , und

aus den Wolken heraus rief er in luſtigem Ton : die

Menſchen in der ganzen Gegend ſollten ihm eigentlich

danken , ſie ſeien ja jetzt lauter ſchneeweiße Engel , es
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und Weiblein könnten ſagen : Herr , ich danke Dir , daß
ich nicht bin wie dieſer Sonnenkamp .

Prancken ſchien dieſer Humor zu gefallen und er

ſagte : übers Jahr , wenn man ſich daran gewöhnt
habe , denke kein Menſch mehr an das Aufſehen von

heute .
Roland empfand aufs Neue das Gefühl der Heimat⸗

loſigkeit , denn der ſpöttiſche Ausruf des Vaters , daß
die ganze Welt ihm danken müſſe , wirkte tief auf ſeine
Seele . In ſeinem Gemüthe waren Elemente des Den⸗

kens und Empfindens gelöſt , und Niemand konnte

ahnen , welche Wandlung in dieſen gelöſten Elementen

durch neu hinzutretende Stoffe bewirkt wurde . Das

Bewußtſein erwachte in ihm , daß er eine Schmach
trägt , die nie mehr getilgt werden kann .

Die Nebel verzogen , der Tag ward hell , die Sonne

ſchien warm , Sonnenkamp hüllte ſich in ſeinen Mantel ,
ihn fror . Roland ſaß im Wagen und ſtarrte auf die

Straße , er ſah nichts als den Schatten des Pferdes
von der einen Seite , und dieſer Schatten bewegte ſich,
ſetzte die Beine vor - und rückwärts . Iſt Alles nur ein

Schatten
Er ſah die Hirten die Schafe weiden auf den Stop⸗

pelfeldern und fragte ſich : Iſt das ein beſſeres Leben ?
Er ſchloß die Augen . Da war es ihm , als ob der

Wagen bergab rollte . Er öffnete die Augen , der Wagen
war auf gerader Straße .

Stumm blickte er hinaus in den hell ſchimmernden
Tag . Ach, der Ausblick in die Natur hilft nur dem



Freudigen oder dem , der vom Schmerz zu geneſen be⸗

ginnt ; dem ſchwer Betroffenen , Schmerzvollen iſt ſie
nichts , ſie beleidigt ihn faſt in ihrer Stetigkeit , in

ihrem theilnahmloſen Fortleben .
Roland hatte bis jetzt im Dämmerreich zweier Le⸗

bensalter geſtanden , er war auf einmal von der Jugend
geſchieden ; ſein Stolz war in Schande verwandelt , aber

er war gereift genug , bald ſein Selbſt zu vergeſſen
und auf den Vater zu ſchauen ; der iſt doppelt unglück⸗

lich , für ſich ſelbſt und daß er das Unheil über Andere ,

über ſeine Nächſten gebracht . . .

Sonnenkamp ſchlummerte , aber in ſeinen halbwachen
Traum hinein hörte er im Rollen des Wagens die

klirrenden Ketten gebundener Sklaven .

Er erwachte plötzlich und ſah wie irrſinnig drein .

Wo war er ? Was war geſchehen ? Er hüllte ſich feſter
in den Mantel und verbarg ſein Antlitz .

Prancken bog ſich zu Roland vor und ſagte leiſe :

„ Ich weiß , wie Sie in ſich zerriſſen ſind , aber es

gibt für Sie eine Heilung , eine große That . “

„ Welche iſt das ? “

„ Sprechen Sie nicht ſo laut , wecken Sie den Vater

nicht . Das einzige Mittel für Sie . . . die große er⸗

habene That iſt , Sie treten ein in das päpſtliche Heer .
Dort iſt die letzte , die höchſte Burg , die es noch zu

vertheidigen gilt ; ſinkt ſie , ſo haben die Atheiſten
und Communiſten gewonnen . Ich ſelber wäre bereit ,

Wein

„ Ja, “ unterbrach Roland , „ das wär ' s ! Wir geben
all unſer Beſitzthum in die Hand des Heiligen Vaters ,
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und er verkündet mit einer Bannbulle die Aufhebung
der Sklaverei . “

Sonnenkamp konnte ſich nicht mehr ſchlafend halten .

„Recht ſo , mein Junge ! “ rief er . „Recht ſo ! Der

Papſt ſoll das thun . Aber glaubſt Du , daßer jetzt

für Geld thun wird — und wäre es zehnmal ſo viel

—was er nicht von ſelbſt gethan hat ? Der Gedanke

iſt groß , Herr von Prancken , ſehr groß und ſehr —

ſehr klug . “
Es lag eine bittere Schelmerei in dieſem Lobe,

denn er dachte : Du willſt das ganze Erbe haben und

meinen Sohn ans Meſſer liefern .

„ Aber lieber , edler , junger Freund, “ ſagte er laut ,

„ ſagen Sie ehrlich , glauben Sie , daß der Papſt thut ,
was unſer Roland erwartet ? “

„ Nein . “
Man fuhr wieder ſtill dahin . In der Ferne ſah

man die Villa , auf dem Thurme prangte die Unions⸗

flagge neben der grüngelben Landesfahne .
Man kam bei dem grünen Hauſe an ; Roland bat ,

daß er ausſteigen dürfe ; es wurde ihm willfahrt .
Er ging in den Garten , da rief ihm eine helle

Stimme zu :

„ Glückwunſch hin , Glückwunſch her ! Wir wünſchen
Ihnen Glück , wünſchen Sie auch uns Glück , wir ſind

verlobt . “

Lina und der Architekt kamen Hand in Hand durch
die Wieſe daher . Lina ließ ihren Bräutigam los , ging
auf Roland zu und ſagte :

„ Wir haben nicht warten wollen bis zur Einweihung
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wie ſchön und wie glücklich iſt doch Alles auf der Welt !

Aber warum reden Sie nicht ? Warum machen Sie ein

ſo traurig Geſicht ?“
Roland konnte nur mit der Hand abwehren und

ging raſch in das grüne Haus . Verblüfft ſtanden die

Brautleute im Garten und Lina ſagte :

„ Ach , Albert , hier iſt nicht gut ſein . Auf der

Villa hat uns Niemand begrüßt , Manna läßt ſich nicht

ſehen , Herr Dournay iſt nicht da und Roland läuft
davon . Komm , laſſen wir das ganze Haus . Verzeihe

mir , daß ich Dich hierher gebracht ; ich habe gemeint ,
das ſind die Menſchen , denen ich zuerſt mein Glück

bringen muß . Komm , wir gehen auf Deine Burg und

da ſind wir einmal einen ganzen Tag , Du ein ein⸗

ſamer Ritter und ich ein Burgfräulein . Ich habe ge⸗

glaubt , daß heute hier auch Verlobung ſein wird ; das

ſieht nicht danach aus . “

Lina und ihr Bräutigam gingen die Weinberge

hinan , aber am Hauſe des Majors wurden ſie feſt⸗

gehalten , denn am Gartenzaun ſtand der Major rathlos .
Was heut geſchehen , war noch nie vorgekommen .

Fräulein Milch hatte ſich eingeſchloſſen , ſie mußte

etwas ganz Beſonderes vorhaben .
Der Major war glückſelig , die Verlobung zu ver⸗

nehmen ; er ließ nicht ab , die Brautleute mußten ſich

in ſeine Laube ſetzen ; er ſagte , Fräulein Milch werde

bald kommen .

Fräulein Milch aber ſaß zum erſten Mal in ſchwerem

Kampfe einſam in ihrer Stube . Die ganze Welt war



ihr gleichgültig geweſen und nur inſofern von Bedeu⸗

tung , als man darin etwas holen konnte , was dem

Major angenehm war . Sie fand die Gegend ſehr

freundlich , ſie war dankbar gegen den Boden , der ſo

gute Speiſe wachſen ließ ; auch dem Rhein war ſie dank⸗

bar , er brachte bisweilen einen guten Fiſch , und den

Bergen nickte ſie zu , als wollte ſie ſagen : Laßt nur

guten Wein wachſen ; der Major trinkt gern neuen ,

nur darf er nicht zu viel davon trinken . So war Fräu⸗
lein Milch wohlgeſinnt gegen Menſch und Thier , gegen

Waſſer und Pflanze ; es war ihr gleichgültig , daß ſich
Niemand um ſie kümmerte ; ſie hatte jede nähere Be⸗

ziehung ſtreng abgelehnt . Nun war ſie durch die Pro⸗
feſſorin in die Gemeinſchaft eingetreten und war heute
ſo tief gekränkt worden . Sie kannte Bella ſchon lange ,
wenn auch nur aus der Ferne , ſie haßte Bella ſchon
lange , wenn auch nur aus der Ferne ; aber was ſie

heute erfahren , das war ihr neu und ſchmerzte ſie tief .
O, ſagte ſie vor ſich hin , o, Frau Gräfin , Sie

ſind ſehr tugendhaft . . . höchſt tugendhaft . . . und

ſchön ſind Sie auch ; ich bin aber auch einmal ſchön
und jung geweſen , und Niemand hat es gewagt , mir

mit einem unguten Wort zu nahen ; ich bin über die

Straße gegangen ohne Bedienten hinter mir , war mein

eigener Bedienter . O, Frau Gräfin , Sie ſtehen in der

Rangliſte ſehr hoch , Sie werden gar Excellenz genannt !
Aber geben Sie Acht , es gibt noch eine andere Rang⸗
liſte , der Major ſoll es Ihnen zeigen . Nein , er nicht ,
es würde ihn zu Tode kränken , aber Herr Dournay ,
der muß es . Nein . . . Niemand . . . ich allein .
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klopfte der Major wieder und rief :

„ Fräulein Milch ! Liebe gute Roſa, “ ſetzte er leiſe

hinzu , „ Röschen . . . Roſalie ! “

„ Was ſoll ' s ?“ hörte der Major .
„ Es ſind zwei gute Menſchen da , der Architekt und

Lina , ſie ſind verlobt und ſind zu uns gekommen , daß
wir uns mit ihnen freuen . Kommen Sie doch . . .

kommen Sie in den Garten und bringen Sie gleich
eine Flaſche mit und vier Gläſer . “

Fräulein Milch öffnete .
Der Major fragte :

„ Darf ich nicht wiſſen , was mit Ihnen vorgegan⸗

gen iſt ?“

„ Sie werden es erfahren , ganz ſicher . Nun aber

fragen Sie mich nicht mehr . Alſo die jungen Leute

ſind verlobt und ſind bei uns ? Ich muß mich nur ein

wenig umkleiden , ich komme gleich . “

Fräulein Milch wurde ihren Kummer los , indem

ſich ihr die Pflicht darbot , Glückliche zu erfreuen , und

das Brautpaar vergaß die Burg und blieb ſtunden⸗

lang bei Fräulein Milch und dem Major in der Laube

ſitzen .
Da kam die Zeitung . Der Major bat um Ent⸗

ſchuldigung , daß er vor ſeinen Gäſten leſe ; es müſſe

was Beſonderes darin ſein , denn ſonſt bekäme er die

Zeitung immer erſt , wenn der Bürgermeiſter , der

Schulmeiſter und der Barbier ſie geleſen ; dafür dürfe

er ſie aber auch behalten , und da er nichts mehr
in der Welt dazu thun könnte , ſei es gleich , ob er
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ein paar Stunden früher oder ſpäter erfahre , was

vorgehe .

„ Ach , da iſt ja ein großer ſchwarzer Strich, “ rief
Lina .

„ Das iſt der Strich des Bürgermeiſters, “ ſagte der

Major . „ Fräulein Milch , wollen Sie mir vorleſen ?
Es muß etwas Beſonderes ſein . “

Fräulein Milch nahm das Blatt , aber ſie fuhr er —

ſchreckt zurück , da ſie hineingeſehen .

„ Was iſt denn ? Leſen Sie , liebe Lina . “

Lina las den bitteren Vorſchlag des Profeſſor Cru —

tius ; ſie wollte nach den erſten Zeilen abbrechen , aber

der Major bat :

„Leſen Sie weiter ! Nur weiter ! “

Und ſie las bis zu Ende .

Nach langem ſchwerem Kopfſchütteln ſagte der Major :

„ O Du grundgütiger Weltenmeiſter ! Was haſt Du

für Sachen im Weltenbau ! Ach, lieber Himmel , es iſt

doch etwas Schreckliches um ſolch eine Zeitung ; jetzt

wiſſen das alle Menſchen . “

Fräulein Milch wollte ſagen , daß das , was hier

ſteht , ihr keine Neuigkeit mehr ſei ; aber ſie hatte die

Selbſtbeherrſchung , dies zu unterdrücken . Sie that es ,

um nicht eine lange Erörterung mit dem Major zu

führen , warum ſie ihm das nicht längſt geſagt . Erſt

als er ſie bat , zur Profeſſorin zu gehen , die tief er⸗

ſchüttert ſein werde von dieſer Nachricht , ſagte ſie :

„ Die Profeſſorin weiß Alles ſchon lange und ich

auch . “
In ſeiner Verwirrung fragte der Major gar nicht ,



wie das geſchehen ; er ſah ſie nur groß an und ſagte
dann zu Lina und dem Architekten :

„ Seht , Kinder , da drunten iſt die wunderbar ſchöne
Villa mit dem Park , den Gärten , und im Haus die

Millionen . . . Ach! und Roland und Manna ! Fräu⸗
lein Milch , ich bitte , halten Sie mich nicht zurück , ich
muß hinunter ; kein Menſch kann wiſſen , was vorgeht ,

ich muß da helfen . Bitte , Fräulein Milch , thun Sie

keine Einſprache . “

„ Ich habe ja keine gethan , im Gegentheil , auch ich
meine , Sie müſſen gehen . “

Noch bevor ſie ausgeſprochen , kam ein Bote von

der Villa , der Major ſolle hinabkommen .
Lina wollte ſich ihm anſchließen , aber der Major

ſagte , daß die Profeſſorin und Tante Claudine Bei⸗

ſtand genug ſeien .
Als der Major fortgehen wollte , rief eine Stimme :

„ Herr Major , bleiben Sie noch . “
Mit geröthetem Geſicht , ſchwer athmend kam Knopf .

„ Wiſſen Sie auch ſchon ? “ fragte der Major .

„ Ja freilich , deßwegen komme ich . Vielleicht kann

ich etwas helfen . “

„ Gut , ich gehe , kommen Sie mit . Nein , bleiben

Sie hier , bleiben Sie bei ihr . Ich laſſe Sie rufen ,

ſobald Sie nöthig ſind . “

Und ſo wanderte der Major den Berg hinab , und

die Vier ſahen ihm mit ſchwerem und innigem Blicke nach .



Achtes Capitel .

Manna , Erich und die Mutter ſaßen ernſt bei⸗

ſammen ; ſie hatten das ſchwere Geheimniß einander

mitgetheilt , auch vor ihnen lag die Zeitung auf dem

Tiſche . Jetzt trat Roland ein und rief :

„ Manna , wir ſind Kinder der Schande ! “
Drei Menſchen liefen auf ihn zu , umhalſten und

küßten ihn und hielten ihn feſt und warm .

„ Sei ſtark , Bruder ! “ ſagte Erich , ihn umfaſſend .

„ Stark kann ich Dich hauchen , Bruder ! “ Das Wort

des Hiawatha umtönte Roland , und irren Blickes ſchaute
er hin und her. Stumm ſaß er auf einem Stuhl und

um ihn her ſaßen die Menſchen , alle ihm ſo innig nah ,
Niemand ſprach ein Wort . . .

Sonnenkamp war unterdeß am Eingang in den

Park abgeſtiegen . Ein Telegramm wurde ihm über⸗

geben . Der Cabinetsrath zeigte an , daß der Fürſt ge⸗

neigt ſein werde , das ſtrafwürdige Benehmen im Schloſſe
nicht weiter zu verfolgen . Sonnenkamp lachte . Alſo
begnadigt ? Und ich ſoll vielleicht noch danken ?

Ein Kampfesmuth war in ihm , als wäre er von

einer feindlichen Welt belagert und wehrte mit Helden⸗
kraft die andringenden Feinde zurück ; ſie ſollten ihn
nicht aushungern können , nicht die Quelle von Selbſt⸗
vertrauen und Macht abgraben ; er fühlte ſich aus⸗

gerüſtet genug . Prancken hat Recht , man läßt ſich
nicht fortdrängen , man muß der Welt Trotz bieten ,
dann beugt ſie ſich in Demuth , und übers Jahr —



nein , viel früher , werden ſie Alle kommen und ihm

ſchmeicheln .

Hoch aufgerichtet ſtieg er die Treppe hinan . Er

legte den Arm in den Pranckens und bat den Sohn —

ſo nannte er jetzt Prancken — den Sohn , auf den er

ſtolz ſei , mit ſeiner ruhigen Sicherheit vor Allem Frau

Ceres das Vorgefallene mitzutheilen , und zwar in der

ihm eigenen leichten , Alles beſiegenden Weiſe .

„ Entgegnen Sie ihr nichts , wenn ſie rast . Das

Raſen iſt nicht mehr zu fürchten . “

In dieſer Aeußerung lag eine Beruhigung , die

Sonnenkamp fühlte . Es iſt doch beſſer , daß die ganze

Welt ihm entgegenſteht , als daß er immer und immer

in der Gewalt dieſer tückiſchen , ihn bedrohenden und

niederdrückenden Frau iſt . Nun hat ſie keine Waffe

mehr ; der Dolch , den ſie verborgen gehalten , iſt vor

aller Welt abgeſtumpft .

Prancken ging zu Frau Ceres ; er mußte lange im

Vorzimmer warten , endlich kam Fräulein Perini heraus .

Mit kurzen Worten ſagte ihr Prancken , daß das

Geheimniß , das ſie ihm anvertraut und das er bisher
ſo treu bewahrt , offenbar geworden .

„ So bald ? “ ſagte Fräulein Perini und ging mit

Prancken nach dem innern Zimmer .

Frau Ceres reichte die linke Hand zum Kuſſe dar

und fragte , ob Prancken die Zeichnung des Wappens

mitgebracht habe ; ſie wies auf einen Stickrahmen , auf

welchem ſie ſofort das Wappen ſticken wolle ; auch auf

die Altardecke wies ſie , deren Einfaſſung bereits voll⸗

endet war .
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Mit großer Behutſamkeit brachte Prancken die Dar⸗

ſtellung der Ereigniſſe vor .

„ Und er ſagte immer , ich ſei dumm ! Ich bin ge⸗

ſcheidter als er, “ ſtieß Frau Ceres heraus ; „ habe ihm
immer geſagt , in Europa iſt nichts für uns . Dort

hätten wir bleiben ſollen . Nicht wahr , jetzt hat er

es ? Er ſchämt ſich und hat deßhalb Sie geſchickt. Er

ſchämt ſich , weil ich , die Alberne , die nichts gelernt
hat , die Sache beſſer wußte als er . “

In dieſem erſten Augenblicke ſchien die Schaden⸗
freude alle anderen Empfindungen in Frau Ceres zu

beherrſchen ; der Mann , der ſie beſtändig wie ein ge⸗

brechliches Spielzeug behandelte , mußte jetzt ſehen , daß
ſie weiter zu denken vermochte als er .

Lange ſaß ſie ſchweigend da . Sie hatte dabei

einen höhniſch triumphirenden Ausdruck , als ob ſie

alle Gedanken , die ſie hegte , ihrem Manne zurief .
Prancken glaubte hinzufügen zu müſſen , daß binnen

Kurzem das Haus wieder in altem Anſehen ſtehen
würde .

„ Glauben Sie , daß wir dann geadelt werden ? “

Prancken war in Verlegenheit , was er erwidern

ſolle ; es ſchien , als ob die Frau doch nicht begreife ,
was vorgegangen . Er wich einer geraden Antwort aus

und ſagte nur , daß er dem Hauſe Treue halte und ſich
als Sohn des Hauſes betrachte .

„ Ja , morgen ſoll die Hochzeit ſein . Sie machen
in Europa ſo lange Umſtände . Ich fahre mit Euch
zur Kirche . Wo iſt denn Manna ? Sie hat mich ent⸗

ſetzlich vernachläſſigt . Dies Zuſammenſtecken mit den



Dournay ' s wird nun auch aufhören . Dulden Sie es

nicht , lieber Baron . “

Sie bat Fräulein Perini , Manna herbeizurufen .
Prancken erſuchte die Mutter — ſo nannte er jetzt

Frau Ceres — Fräulein Manna noch einige Tage ge⸗
währen zu laſſen ; er werde allein mit ihr ſprechen und
dann würden ſie gemeinſam zur Mutter kommen , um

ihren Segen zu erbitten .

„ Ich ſegne Sie ſchon jetzt, “ ſagte Frau Ceres .

Sie erzählte , daß Bella da geweſen , ſich aber kaum

bei ihr gezeigt habe und in ganz unbegreiflicher Weiſe
wieder davon gefahren ſei .

Da tönte ein Schuß . . .
„ Er hat ſich erſchoſſen ! Er hat es gethan . . .

jetzt !“ rief Frau Ceres und ſtieß einen eigenthümlichen
Ton aus ; es war nicht Jammer , nicht Lachen , es war

ein ſeltſamer , unfaßlicher Laut .

Prancken eilte davon .

Neuntes Capitel .

In ſeinem Zimmer hatte Sonnenkamp geſeſſen ; vor

ihm lag der Briefbeutel , er öffnete ihn nicht . Was

liegt daran , was die Welt draußen will ? In ihm raste

der Gedanke , daß er etwas thun müſſe , etwas Em⸗

pörendes , alle Welt Niederſchmetterndes . Was ? Er weiß
es noch nicht . Stumm ſaß er mitten in der ſchönſten

Landſchaft bei verhängtem Fenſter , wie in einem Keller .



Nur nicht weich werden ! rief er ſich zu . Was haſt

Du gethan ? Ernſt haſt Du gemacht und Du bleibſt

dabei . Es iſt gut , daß nichts mehr zu verbergen , daß

Alles bekannt iſt . .
Er ging in den Park nach dem Treibhauſe . Er

ſtand bei ſeiner unvergleichlichen Sammlung von Eriken

aller Art , und wie im Fluge wandelten ſeine Gedanken

nach all den Orten , wo dieſe Eriken heimiſch , denn es

war nicht Täuſchung geweſen , als er Erich bei deſſen

Eintritt geſagt hatte : ich bin an den meiſten Orten ge⸗

weſen , wo dieſe Pflanzen wild wachſen . Muß man denn

hier an dieſem Orte haften ?
Er ging nach dem Obſtgarten und ſah , wie hier

die großen Früchte prangten ; bei einzelnen Früchten

waren an Drähten mit Waſſer gefüllte Glaskugeln unter⸗

geſetzt , damit immer Waſſer verdampfe und die Frucht

nähre . Das Alles kann man machen . Man kann der

Natur den Weg weiſen . Warum den Menſchen nicht ?

Warum dem Schickſal nicht ? Er ſah die großen Früchte

an , als könnten ſie ihm Antwort geben . Lange ſtand

er vor einem Baume , den er in Form einer Grafen⸗
krone gezogen , und ſtarrte auf die Zweige .

Er kehrte in ſein Zimmer zurück und verſchloß
es . Er nahm einen Revolver von der Wand . . . da

klopfte es .

„ Was gibt ' s? Was iſt ?“
Ein Reitknecht nannte ſeinen Namen ; Sonnenkamp

öffnete . Der Reitknecht berichtete , daß der Rappe des

Herrn röchele und Schaum vor dem Maul habe ,er ſei
krank und man wiſſe nicht woher .
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„ So ? “ rief Sonnenkamp . „ Habt Ihr den Rappen

nicht , wie befohlen , als Handpferd ſpazieren geführt ?“
„ Ja . Soll ich den Thierarzt holen ? “

„ Nein ! Komm , ich will ihn ſchnell curiren . “

Er ging hinab in den Stall , er ſchaute den Rappen

grimmig an , dann ſtellte er ſich an deſſen Kopf und

ſchoß ihn ins Hirn ; das Pferd röchelte tief auf und

ſtürzte nieder .

Als er eben den Stall verließ , kam ihm Prancken

entgegen .

„ Was haben Sie gethan ? “

„ Pah ! Ich habe ein Pferd erſchoſſen , und Jeder ,

der nicht unterduckt, “ rief er laut , ſo daß alle Diener

es hörten , „ſoll wiſſen , was ihm bevorſteht ! “
Er befahl dem Reitknecht , ihm ein anderes Pferd

zu ſatteln .

Joſeph kam mit der Anfrage von Frau Ceres , was

geſchehen ſei .

Sonnenkamp ließ ihr melden , daß er den Rappen

erſchoſſen . Er lächelte , als er den Bericht Pranckens

von der Stimmung ſeiner Frau hörte , vermied indeß ,

zu ihr zu gehen .
Das große Haus bot die Möglichkeit , daß Jedes

für ſich lebte .

Er ging zur Profeſſorin , es war ihm ſchwer , vor

ſie und Erich zu treten , aber es mußte ſein ; er mußte

ſich waffnen , allen Menſchen keck ins Antlitz zu ſchauen .

War er denn ein Feigling ? Hatte er nicht der Welt

Trotz geboten , und ſollte er nun dieſe Lehrersfamilie

fürchten ?



Er trat in das grüne Haus . Er reichte weder der

Profeſſorin , noch Erich die Hand , er fragte nur , wo

die Kinder ſeien . Er erhielt die Antwort , ſie hätten

ſich in die Bibliothek eingeſchloſſen .
Mit leichtem Tone ſagte Sonnenkamp , es ſei ihm

erwünſcht , daß er nun offen über ſeine Verhältniſſe

mit ihnen ſprechen könne ; er werde zur Zeit ſchon

Alles erklären .

Er ging ruhig wieder davon ; er ſtand eine Weile

am Bibliothekzimmer und hörte drinnen Roland und

Manna ſprechen , aber er verſtand nichts .

Er klopfte zweimal an , kein Laut wurde vernehm⸗

bar . Er ging davon .

Er kehrte nach der Villa zurück und ſtieg zu Pferde ;

er ritt nach der Villa des Cabinetsraths , und wollte

der Frau ſeine Meinung ſagen . Wie er ſo dahin ritt ,

war es ihm , als ob der Reitknecht hinter ihm plötz⸗

lich anhielte , und dann wieder , als ob zwei hinter

ihm drein ritten . Wer iſt das fremde Geleite ? Er

zwang ſich , nicht umzuſchauen . Das Pferd zitterte

unter dem Druck ſeiner Schenkel . Er kam beim Land⸗

hauſe des Cabinetsraths an , er hielt am Thor und

fragte nach der Frau .
Der Gärtner ſagte , daß ſie nicht da ſei und daß

ſie überhaupt nie mehr käme .

Hell auflachend hörte Sonnenkamp die Nachricht ,

daß ſeit geſtern die Villa an den amerikaniſchen Conſul

in der Reſidenz verkauft ſei mit Allem , was darin .

Er iſt überliſtet , die Leute ſind nicht mehr ſeine Nach⸗

barn , und vom Zurückfordern des eigentlich nur mit



einer Scheinſumme Bezahlten kann nicht mehr die Rede
ſein . Aber fürchtet denn der Cabinetsrath nicht , daß
ſeine Beſtechlichkeit offenbar gemacht werde ?

Der Schlaukopf weiß dadurch Schweigſamkeit zu er⸗
kaufen , daß er die gerichtliche Unterſuchung wegen Be⸗
leidigung des Fürſten niederſchlägt.

Nach dem erſten Aerger hatte Sonnenkamp wieder
ſeine gewohnte beſondere Freude daran , daß ſo viel

kluge Menſchen auf der Welt ſind ; es iſt doch eine
Luſt , was für Füchſe und Luchſe überall ſtecken und
ihre beſonderen Masken haben .

Ein Hoflakai kam des Weges daher geritten .
Sonnenkamp hielt ihn an .

„ Wohin wollen Sie ? “ fragte er den Hoflakai im

Anhalten .

„ Nach Villa Eden . “

„ Zu wem ? “

„ Zur Profeſſorin Dournay . “
„ Darf man wiſſen , wer Sie ſchickt und was Sie

wollen ? “

„ Warum nicht ?“
„ Nun , was gibt ' s ?“
„ Die Profeſſorin iſt ehemals Hofdame bei der gnä —

digen Fürſtin Mutter geweſen und die gnädige Fürſtin
hat ſie ſehr gern gehabt . “

„ Gut , gut . Und nun ? “

„ Ja , nun ſoll die Profeſſorin bei einem entſetzlichen
Mann wohnen , der die ganze Welt betrogen hat und

Sklavenhändler iſt ; da iſt man ja keine Minute ſeines
Lebens ſicher , und da ſchickt mich nun die gnädige
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Fürſtin , ich ſoll die Profeſſorin , wenn ſie will , gleich

mitnehmen , damit ſie von dieſem Ungeheuer fortkommen

kann . “

Der Lakai ſah ſtaunend auf , wie der Mann , der ihn

ausgefragt hatte , ohne ein Wort zu erwidern , davon ritt .

In Sonnenkamp kochte die Wuth ; aber bald lachte

er hell auf .
So iſt ' s recht ! Furcht . . . Furcht hat die ganze

Welt vor ihm ! Das gibt Kraft , das iſt noch beſſer

als die einfältige Ehre , wobei man noch ſchön thun muß.

Er ritt nach der Burg . Hier waren die Arbeiter ,

die an einem Seitengebäude bauten ; ſie grüßten offen⸗

bar widerwillig . Sonnenkamp lächelte ; ſie müſſen ihn

doch grüßen . Er hätte gern die ganze Welt verſammelt ,

um ihr auf Einmal trotzig ins Antlitz zu ſchauen .

Er ritt nach dem Hauſe des Majors .

Fräulein Milch ſtand am Fenſter , und bevor er

fragte , rief ſie hinab :

„ Der Herr Major iſt nicht zu Hauſe . “

So ritt er heimwärts .
Als er an die Gartenmauer kam , bemerkte er , daß

hier etwas mit großen Buchſtaben angeſchrieben war ;

er ritt näher und ſah , daß durch einander vielfach an⸗

geſchrieben war : Sklavenhändler ! Sklavenmörder ! Ein

Künſtler von etwas ungeübtem Talent hatte ſogar

einen Galgen abgebildet , daran hing eine Figur , die

die Zunge herausſtreckte , und auf der Zunge ſtand :

Sklavenhändler ! Er befahl dem Caſtellan , beſſer Acht

zu geben und die frechen Menſchen , die ſolches thun ,

niederzuſchießen .



Der Caſtellan erklärte :

„ Ich ſchieße nicht , zu Martini verlaſſe ich ja ohne⸗
dies den Dienſt . “

Sonnenkamp ritt nach dem grünen Hauſe zurück ,
er wollte ſeine Kinder herausholen und der Profeſſorin

ſagen , daß ſie keine Gaben mehr dem Geſindel geben

dürfe , das es gewagt , ſolche Worte an die Wand

ſeines Gartens zu ſchreiben . Aber er kehrte wieder um .

Das Beſte iſt , man läßt nichts merken .

Schnaubend vor Wuth kam er in ſeinem Zimmer

an , und es däuchte ihm , daß dies Haus nicht mehr

ſein eigen ſei ; alle Menſchen der Umgegend dringen ein ,

verhöhnend , bemitleidend ; er lebt wie auf der Straße ,

Jeder ſpricht über ihn und er kann ihm nicht wehren .

Er ſtampfte mit dem Fuße auf .
Du haſt gewollt , daß Jeder von Dir ſpreche , nun

thun ſie es — aber wie !

„ Ich verachte Euch Alle ! “ rief er .

Zehntes Capitel .

Roland und Manna ſaßen in der Bibliothek neben

einander und hielten ſich an der Hand ; ſie waren wie

Kinder , die , vom Sturm verſchlagen , ſich in fremder

Hütte geborgen finden . Lange konnten ſie kein Wort

ſprechen . Manna faßte ſich , und mit der Hand das

Antlitz ihres Bruders ſtreichelnd , ſuchte ſie ihn in ge —

waltſam aufgewecktem Tone zu beruhigen .



„ Ach , ſprich nicht, “ erwiderte Roland , „ mir ſticht
jedes Wort ins Hirn , auch die Worte von Deiner
Stimme . O Schweſter ! Da ſtehen die Bücher , hunderte
und hunderte , glaubſt Du , daß in all den Büchern ein

Schickſal verzeichnet iſt , das dem unſern gleich ? Nein ,
gewiß nicht . “

Nach einer längeren Pauſe begann Manna :

„ Nun kann ich Dir auch ſagen , was ich damals meinte ,
daß ich die Iphigenie ſein wollte ; ich wollte mich opfern
für Euch Alle , um die Sühne von Euch zu nehmen . “

„ Ach, Oreſt . . . Iphigenia . Oreſt war glücklich , er
konnte die Götter zu Delphi befragen , damals konnte
man Götter verſöhnen ; ſie mußten Antwort geben .
Und jetzt ? Wir ? Wo iſt noch ein Mund , der Antwort

gibt im Namen der Götter ? Die Griechen hatten auch
Sklaven , und wir ? Sie ſagen , die Liebe ſei in die
Welt gekommen , alle Menſchen ſeien Gottes Kinder !
. . . Kinder Gottes als Sklaven ! Die Prieſter tauften
dieſe Kinder und ließen ſie Sklaven bleiben ! Weh, ich
werde wahnſinnig ! . . . Ach, ich muß noch ein langes
Leben tragen . . . muß das tragen , Alles ! Ich habe
einen ſchwarzen Fleck vor dem Auge , er liegt auf Allem ,
was ich ſehe . . . Alles iſt ſchwarz . . . ſchwarz ! Als der
Kriſcher verhaftet wurde . . . Kinder theilen nicht das
Vergehen des Vaters . Wo iſt die Gerechtigkeit ? . . .
Hilf mir , Schweſter ! . . . hilf mir doch! “

„ Ich kann nicht , ich faſſe es nicht ! “
Wieder ſaßen die Geſchwiſter ſtill , da plötzlich warf

ſich Roland an Manna ' s Bruſt und ſprach , ſein Ge⸗
ſicht verbergend :
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„ Manna , ich habe mich tödten wollen , ich konnte

es nicht ertragen . Geſtern noch Alles ſo ſchön . . .

Aber hier in Dein Herz hinein rufe ich es : ich will

leben ; ich weiß nicht , was ich noch thun ſoll und muß ,
aber ich muß leben ! Ich will den Jammer der Eltern

nicht noch vermehren . Helfen , helfen .. . aber wie ? wo ? “

Wieder legte Roland ſein Haupt auf die Lehne des

Sopha ' s zurück und dumpf vor ſich hin murmelte er :

„ Er hat es nicht ſofort ausgeführt und nun ge⸗

ſchieht es nie . “

„ Was denn ? “ fragte Manna .

Roland ſah ſie ſtarren Blickes an , aber er drückte

es in ſich zurück , daß er den Vater ermahnt hatte ,
all das Beſitzthum von ſich zu werfen , und daß der

Vater ihn vertröſtet . Er ſchloß die Augen und öffnete

ſie wieder , ſtumpf wie in grauſenhafte Leere hinein⸗

ſchauend ; zertrümmert , zermalmt war Alles in ihm.
Manna erkannte das , ſie kniete an dem Sopha

nieder und rief :

„ Roland , ich habe Dir etwas zu ſagen , Erich und

ich
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„ Was ? “ rief Roland , ſich aufrichtend .

„Erich und ich , wir ſind verlobt . “

„ Du ? Ihre “
Er ſprang auf , preßte ſie in ſeine Arme und noch⸗

mals rief er :

„ Du ? Ihr ? “

„ Ja , Roland . Und er wußte Alles . “

„ Er wußte Alles ? Und er hat Dich nicht verſchmäht

Hund mich ; ſostreul Fe⸗



Lange hielten ſich Roland und Manna feſt um⸗

ſchlungen . Es klopfte an die Thür , die Geſchwiſter

ließen einander los und ſchauten ſich zitternd an . Ein

Jedes wußte , daß es der Vater iſt , der klopft , und

Keines ſagte es dem Andern . Es klopfte nochmals ,

noch immer ſchwiegen die Beiden . Schritte entfernten

ſich von der Thür , ſie kannten den Schritt des Vaters ;

ſie wußten , was es iſt , daß der Vater klopft , und

die Kinder öffneten ihm nicht , und Beide hielten ſich

zurück , das einander kund zu geben .
Die Gedanken Rolands mußten von Haus zu Haus

gegangen ſein , denn er ſagte jetzt :

„ Herr von Prancken hat mir gerathen , ins päpſt⸗

liche Heer einzutreten . O, wüßte ich ein Kampfesfeld

für das , was alle Menſchen zu Brüdern macht . . .

o, wüßte ich es , wie gern wollte ich ſterben . Aber

das wird nicht auf dem Schlachtfeld gewonnen . Ach,

Schweſter ! Ich weiß nicht mehr , was ich denke , was

ich reds

„ Laß uns heimkehren ! “ ſagte Manna endlich .

„ Heim ! Heim ! Was iſt denn noch unſer ? Was darf
denn noch unſer ſein ?“

Dennoch richtete ſich Roland auf und Hand in

Hand ging er mit Manna durch die Wieſe nach der

Villa .

Die Sonne ſchien ſo hell , das Heu duftete ſo

würzig , auf dem Strome rauſchten die Schiffe auf und

ab , und eben bewegte ſich ein luſtiger Zug die Straße

dahin ; es war ein ſogenannter Herbſtmuck . Auf einem

Faſſe ſaß der zweite Sohn der Kriſchers als Bacchus



mit Weinlaub bekränzt ; um ihn auf dem Wagen ſtan⸗
den Mädchen , weiß gekleidet , mit aufgelöſten Haaren ;
ſie ſchwangen Krüge , jauchzten und jubelten . Auf den

Pferden ſaßen mit Moos vermummte Geſtalten . Alles

jauchzte und ſchrie und Piſtolenſchüſſe knallten .

Die Geſchwiſter ſtanden und ſahen dem fröhlichen
Zuge nach , der hinter den Bäumen verſchwand .

Einſam iſt der Trauernde , wie in einen Kerker

eingeſchloſſen der von einer Seelenpein Belaſtete . .
da draußen leben die Freudigen und Freien .

Still gingen die Geſchwiſter weiter und Roland

ſagte endlich :

„ Ich weiß nicht , wie mir iſt , ich meine , ich träume

nur und ſähe Alles wie ein abgeſchiedener Geiſt . Es

iſt Alles ſo fern , ſo unerreichbar , ſo trüb , ſo ſchatten⸗
haft . Wenn ich Dich ſehe , ſo meine ich immer , es läge
eine entſetzliche Weite zwiſchen uns . Und der Vater !

. . . die Mutter ! “

Wirr ſah er um ſich her , als ſähe er überall Ge⸗

ſpenſter .
Manna faßte ſeine Hand feſter , er ward ruhiger ,

ja er lächelte ſogar .

Greif kam jetzt herangeſprungen , er zeigte die

Freude , ſeinen jungen Herrn wiederzuſehen , und ſprang
immer an ihm empor . Roland ſtreichelte ihn und ſagte :

„ Ja , lieber Greif , damals , als ich dich verlor und

vergeſſen hatte , da fandeſt du den Heimweg . Ach,
lieber Greif , könnte ich jetzt nur auch einen Heimweg

finden ! . . . Ich bin nicht dein Herr , ich bin gar nichts . “
Der Hund ſchien die traurigen Mienen und Worte
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Rolands zu verſtehen , er ſah ihn ſo treuherzig an ,

ſenkte den Kopf , dann bellte er . Wer weiß , was er

ſagen wollte ?

Die beiden Geſchwiſter ſtanden am Ufer des Rheines .

Roland rief :

„ Ich ſehe mein Bild im Waſſer , o Schweſter , es

iſt kein Brandmal auf meiner Stirn . . . kein Brand⸗

mal . . und doch . . . “

Er weinte bitterlich .

„ Komm , laß uns weiter gehen, “ beruhigte Manna .

„ Weiter . . . weiter ! Ja , unſer Weg iſt weit , un⸗

endlich weit, “ wiederholte Roland und ließ ſich von

der Schweſter geleiten .
Sie kamen in den Hof der Villa . Da wurden die

Pferde mit den Decken langſam vorübergeführt .
Roland ſagte dumpf vor ſich hin : Nehmt die Decken

ab und deckt die Schande damit zu! Laßt die Pferde

alle ins Freie ſpringen , wir haben keine Macht mehr

über ſie , ſie ſind nicht unſer ! . . .

Er bat Manna , mit in den Stall zu gehen .

Wie um Ehre bettelnd ſchaute er den Dienern ins

Antlitz , und war dankbar , daß ſie ihn grüßten , ihn

fragten , was er befehle . Die Menſchen begrüßten ihn

noch , gehorchten ihm noch !
Er ſtreichelte ſein Pony und weinte an ſeinem Halſe .

„ O Puck ! Wann wirſt du mich je wieder in Luſt

tragen ? “
Die Hunde ſprangen um ihn her , er nickte ihnen

zu und ſchmerzlich ſagte er zu Manna :

„ Die Thiere ſind doch die glücklichſten Geſchöpfe



auf der Welt . Ach, mein guter Puck , was haſt du
eine ſchöne lange Mähne ! “

Es lag etwas wie zum Wahnwitz Verſchärftes im
Denken Rolands , und die lange Mähne des Thieres
zerrend , rief er :

„ Wenn die Eklaven nicht reden könnten , nicht
beten , wären ſie auch glücklich wie du und wie ihr da ,
getreuen Hunde ! “

Manna ängſtigte ſich vor dieſem Alles verkehrenden
Denken Rolands . Sie ſagte :

„ Du ſollteſt Dich jetzt immer an Erich halten , ihn
keine Minute verlaſſen . “

„ Nein , bin kein Knabe mehr , die Pfeile Apollo ' s
laſſen ſich nicht abhalten . “

Manna begriff nicht , was Roland ſagte , ſein Geiſt
ſchien ihr verwirrt und er erklärte nicht , wie ihm plötz⸗
lich die Niobiden - Gruppe vor Augen ſtand .

Erſt nach einer Weile ſagte er :

„ Das Mädchen verbirgt ſich im Schooß der Mutter ,
der Knabe aber hält die Hand empor , ſchützt ſich ſelbſt
vor dem tödtlichen Pfeil . In der Nacht , als ich zu
Erich wanderte , habe ich die Geſchichte vom Lachgeiſt
gehört . Es dauert lang , bis aus der Eichel ein Baum

erwächſt und aus dem Baum eine Wiege gezimmert
wird , und das Kind , das in der Wiege liegt , macht
die Thür auf . Hörſt Du nicht auch ? Er lacht , er

muß umwandelu . “

Manna bat ihn , ruhig zu ſein , und ſagte :
„ Ich muß zum Vater . “

„ Und ich zur Mutter . “



Auf der Treppe begegnete ihnen Prancken , er ſtreckte

Manna die Hand entgegen und ſie ſagte :

„ Ich bin Ihnen unſäglich dankbar für die große

Treue , die Sie meinem Vater beweiſen . “

„Bitte , verweilen Sie noch . “

„ Nein , ich kann jetzt nicht . . . mehr nicht . “

Die Geſchwiſter ließen von einander los und als

Roland bei der Mutter eintrat , ſagte dieſe :

„ Kümmere Dich nicht um dieſe ganze alte Welt , wir

ziehen wieder in die neue , nach Deiner wirklichen Heimat . “

Roland hörte dieſe Worte , als kämen ſie aus der

Ferne . Aus dem Chaos tauchte etwas auf , aber es

verſank ſchnell wieder .

„ Warte einen Augenblick , es iſt Zeit , zur Tafel

zu gehen, “ ſagte die Mutter .
Sie nahm einen Shawl über und ging mit Roland

nach dem Speiſeſaal .

Hier war auch Prancken und Fräulein Perini ; Beide

ſtanden in leiſem Geſpräch .
Erich kam , Roland ſtellte ſich zu ihm.

Man mußte lange warten , bis Sonnenkamp kam ,

und erſt geraume Zeit nach ihm kam auch Manna .

Ihre Wangen glühten .
Man ſaß bei Tiſche hier ſo nahe beiſammen und

weit — weit entfernt waren Viele von einander . Nur

einmal ſahen Erich und Manna einander an ; es lag

ein verſtändnißvoller Ausdruck in ihrem Blicke . Leiſe

ſagte Roland zu Erich :

„ Als der Kriſcher vom Gericht heimkam , ſtanden

Kartoffeln auf ſeinem Tiſch . “



Erich legte ihm beruhigend die Hand auf die Schul⸗
ter , er wußte , was Alles bei dieſer Erinnerung in der

Seele des Jünglings vorging . Der Kriſcher war un⸗

ſchuldig geweſen , und hier ? . .
Roland verſuchte keinen Biſſen .

Prancken zeigte ſeine ganze Gewandtheit , indem er

allerlei Unverfängliches vorzubringen wußte ; der Bau

der Burg bot ihm reichlichen Stoff .
Man ſtand vom Tiſche auf und wieder zerſtreute

ſich Alles . Roland bat Erich , ihn heute allein zu laſſen .

Elftes Capitel .

Es war Abend . Roland ging durch das Dorf . In
den Gaſſen ſchwebte ein Duft des jungen Weines , alle

Menſchen waren fröhlich und geſchäftig ; die Weinkeltern

knarrten und troffen , auf den Straßen gingen Männer

langſam , ſie trugen ſchwere volle Bütten auf dem Rücken .

Er ſah Väter und Söhne mit einander arbeiten . Wer

nur auch ſo leben könnte .

Roland ſah die Menſchen alle fragend an ; er

ſtand ihnen gegenüber wie ein Bettler , der um ein

Almoſen Liebe , Güte , Mitleid für ſich und ſeinen Vater

bittet .

Er ſah die Häuſer , wohin er an ſeinem Geburtstag

beglückende Geſchenke gebracht ; die Menſchen dankten

ſeinem zuvorkommenden Gruße , aber ſie waren nicht

erfreut und geehrt wie ſonſt . Er verließ das Dorf .

Auerbach . Landhaus am Rhein. IV. 21



Draußen am Ufer hinter einer Hecke ſaß er wie

damals , bevor er zu Erich gewandert .
Das war eine andere Trauer wie damals , und

damals gab ' s ein Ziel zur Befreiung .
Eine Waſſeramſel flog neben ihm auf . In kindiſchem

Selbſtvergeſſen bog er die Zweige auseinander und ſah
ein Neſt mit fünf Jungen , die die Schnäbel aufſperrten .
Wie glücklich wäre er vor Zeiten mit ſolch einem Fund

geweſen ! Jetzt ſtand er da und in ihm klagte es :

Ach, ihr ſeid daheim !
Er hörte einen Wagen die Straße daher knarren

und es fiel ihm jener arme Knecht ein in der Nacht ,
der lieber hungern und betteln als unrecht Gut be⸗

ſitzen wollte .

Nicht weit von ihm am Ufer wurde ein Kahn von

der Kette gelöſt , er hörte die Kette raſſeln und es ging

ihm durch das Herz : er hörte die Sklaven , wie ſie in

eine lange Kette eingereiht dahin wandelten . . . Da⸗

zwiſchen tauchte in ſeiner Vorſtellung auf , wie das

Erdmännchen und der Reitknecht gefeſſelt die Straße

dahin gingen , und hinter ihnen der Landjäger mit ge⸗
ladenem Gewehr , das blinkte in der Sonne .

Er ſchaute auf .

Dort ging in der That ein Landjäger . Wenn er

kam , um ſeinen Vater zu verhaften ?
O nein , dafür gibt es kein Gericht .
Sein Blick war auf den Buſch geheftet , hinter dem

der Landjäger verſchwand . Er dachte ſich hin zu Clod⸗

wig , zum Doctor , zum Major , zum Kriſcher . Was

ſagen ſie alle ?



Hier unter den Weiden am Ufer ging es in dem

belaſteten zerriſſenen jungen Herzen auf : der Menſch
lebt nicht für ſich allein . Es gibt eine unſichtbare und

unzerreißbare Gemeinſamkeit : das Band der Achtung ,
der Ehre , ein treues Gedenken , eine thätige Liebe .

Roland erhob ſich , er ging zum Kriſcher .
Behenden Schrittes , mit Herzklopfen , als erwarte

er dort etwas , was er nicht ahnen könne , wanderte er

den Berg hinauf . Vor dem Dorfe begegnete ihm der

zweite Sohn des Kriſchers , auch er ging langſam , er

trug eine ſchwere Bütte mit jungem Wein . Der Burſche
war von gleichem Alter mit Roland und ſchon von

ferne rief er Roland zu :

„ Der Vater hat ' s geſagt , daß Sie kommen . Gehen
Sie nur hinein , er wartet auf Sie . “

Als Roland in das Haus des Kriſchers eintrat ,

rief ihm dieſer entgegen :

„ Hab ' s gewußt , daß Sie kommen ! Brauchen nichts

erzählen , weiß Alles , ſchon lang . Kann Ihnen etwas

geben . “

„ Was denn ? “

„ Es gibt zwei Dinge auf der Welt , die helfen :
Beten und Trinken . Kannſt Du nicht beten , ſo kaufe

Dir einen Rauſch , trinke , trinke bis genug , das iſt
das Beſte , was man kaufen kann . “

„ Schäme Dich, “ entgegnete Roland , „ ſchäme Dich !
Es muß etwas Beſſeres geben . “

„ Was denn ? Was ? “

„ Man muß einander helfen auf der Welt , da iſt
Keiner zu gering , und Keiner zu hoch . “
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„ Juchhe ! “ rief der Kriſcher . „ Ein Prachtburſch !
Mögen Recht haben . Sie haben ' s gewonnen . Jetzt
aber , hellauf ! Grämen Sie ſich Ihr junges Leben nicht
ab . Ihr Vater iſt zu bemitleiden , iſt ein armer Mann

mit ſeinen Millionen . Jetzt zeigen Sie , daß Sie ein

Burſch ſind , der es werth iſt , daß ihn die Sonne be⸗

ſcheint . Horch ! gib Acht ! “ unterbrach er ſich plötzlich .
Die Schwarzamſel ſang die Melodie : Freut Euch

des Lebens . Roland und der Kriſcher ſahen einander

an und Roland lächelte .
„ So recht ! “ rief der Kriſcher . „ Lernen Sie das

auch ein ! Freut Euch des Lebens —alles Andere iſt
dummes Zeug . Das Thier iſt geſcheidt . Haſt Deine

Sache gut gemacht, “ nickte er der Schwarzamſel zu,
die den Mann und den Jüngling mit klugen Augen
anſah , als wüßte ſie , was ſie gethan , und ſei des

Beifalls ſicher . Und zu Roland gewendet , fuhr der

Kriſcher fröhlich fort :

„ So .. .ſo iſt ' s recht ! . . . Kopf in die Höh' ! Und
wenn Sie einen Menſchen brauchen , rufen Sie mich. Sie

haben mich aus dem Gefängniß heimgeführt , das vergeſſe
ich nicht . Jetzt ſeien Sie luſtig , Ihre Hunde ſind es auch . “

Er nahm einen Laib Brod , den Roland den Hun⸗
den zum Verſpeiſen geben ſollte , aber kaum hatte Ro⸗
land den Hunden einige Stücke gegeben , als er ſelbſt
aß und mit wahrem Heißhunger .

„ Gewonnen ! gewonnen ! “ ſchrie der Kriſcher . „ Du
haſt Hunger . Jetz laß nur ruhig das Waſſer den Rhein
hinunter laufen , morgen iſt auch ein Tag , und mit
dem Sterben wollen wir warten bis zuletzt . “



Erich hatte geahnt , daß Roland beim Kriſcher ſein
werde , und war ihm nachgegangen und auf den erſten
Blick ſah er , daß ein Umſchlag in der Stimmung Ro⸗
lands eingetreten war . Sie gingen mit einander heim
und Roland ſagte :

„ Beim Kriſcher iſt es über mich gekommen : was
würde jetzt Benjamin Franklin zu mir ſagen ? Weißt
Du es ? “

„Nicht ganz , aber ich glaube , er würde ſagen : ein

Menſch , der nur leidet , ſteht auf der Stufe des Thie⸗
res , das aus einem Unfall nichts ſchaffen kann . Die

Menſchenkraft beginnt da , wo Du erfaſſeſt , begreifſt
und beherrſcheſt , was Du leideſt , und aus Dir ſelbſt
etwas machſt . Wenn du ſchlaff Dich im Leide ver⸗

ſinken läſſeſt , ſo biſt Du ſelbſt an Deinem Unheil ſchuld .
Raffe Dich auf . Haſt Du etwas und biſt Du etwas ,
um deſſentwillen Du Dich ſelbſt lieben darfſt , ſo kannſt
Du auch Liebe von Deinen Nächſten erwarten . “

Roland erwiderte : „ Auch ich habe mir gedacht , was

Benjamin Franklin ſagen würde . Ich ſah ihn vor mir

mit ſeinem milden Geſicht , ſeinen langen , ſchneeweißen
Haaren , und er ſagte : Merke Dir , das Aergſte iſt
nicht das , was Schande vor der Welt bringt , ſondern ,
daß Schande Dich zwingen will , verkehrt zu denken

und alle Menſchen ſchlecht anzuſehen . “
Sonnenkamp und Prancken hatten ihn zur Men⸗

ſchenverachtung anleiten wollen , aber gerade dadurch
hatte ſich ihm eine Gedankenbildung erweckt , die ſicheren
Halt gab. Der Jüngling war zu einem männlichen Ent⸗

ſchluſſe gekommen .



Erich ſprach kein Wort ; er hütete ſich , das anzu⸗

rufen , was ſich in der Seele der Jünglings ſo ſicher
und feſt geſtaltete .

Mit einer aus tiefſtem Schmerz gewonnenen Be⸗

ruhigung kehrten Beide in die Villa zurück .
Sie kamen an die Gartenmauer , wo der Caſtellan

etwas von den Wänden kratzte .

„ Dort ſteht ' s! dort ſteht ' s! “ rief Roland . „ Ich habe
es geleſen ! “

Der Caſtellan kratzte mit einem ſcharfen Eiſen den

Mörtel ab , und dieſes Kratzen ging Roland an das

Herz , als ob etwas unmittelbar daran nage . Alle Be⸗

ſinnung und Faſſung , die er gewonnen hatte , ſchien
verſchwunden .

„ Da ſteht ' s! “ rief er . „ Morgen wird man es

wieder abkratzen müſſen , und übermorgen wieder und

alle Zeit . Ach, Erich , warum ſind die Menſchen ſo

böſe ? Was hilft es ihnen , daß ſie uns beſchimpfen ?“
Erich tröſtete , daß die Menſchen nicht eigentlich

böſe ſeien , ſie neckten und ſpotteten nur gern .
Er geleitete Roland auf ſein Zimmer und hier ſaß

der Jüngling ſtill , die Fauſt an die Lippe gepreßt .
Er trat ans Fenſter und ſchaute hinab in den Park ,

hinauf zum Himmel , wo ſich die Schwalben in großen
Rotten verſammelten , um übers Meer nach warmen

Ländern zu ziehen . . . Alles hat ſeine Heimat ; die

Pflanze , die ſich nicht bewegen kann , wird in ſichere
Obhut gebracht , und die Schwalbe zieht dahin , wo es

ihr wohlig iſt . Wer uns nur ſagen könnte , wo es

uns wohlig iſt ! . . .
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Er zuckte plötzlich vom Fenſter zurück , denn er ſah
den Fürſten Valerian in den Hof einreiten ; hinter dem
Fürſten drein kam der Doctor in ſeinem Wagen . Ro⸗
land bat Erich , ihn allein zu laſſen und Niemand zu
ihm zu bringen .

Erich ging und Roland verſchloß ſeine Stube .

Zwölftes Capitel .

In ſeinem großen Zimmer ſaß Sonnenkamp allein ;
er ſchaute hinauf nach der Burg , die faſt fertig aus⸗
gebaut war . Wer wird darin wohnen ? Er wendete
den Blick ab . Lange ſtand er vor dem Bilde Rolands .

„ Man ſollte kein Kind haben , nichts von ihnen
wiſſen, “ rief er . Er erſchrak vor ſeiner eigenen Stimme .

Er öffnete den Geldſchrank , er ſuchte etwas ; er
ſtarrte auf die wohlgeordneten Papiere , auf die Schieb⸗
laden , die das gemünzte und ungemünzte Gold enthielten .

„ Was könnt ihr mir helfen ? Und doch !
Es klopfte an die Thür . Joſeph meldete den Fürſten

Valerian .

Sonnenkamp öffnete . Fürſt Valerian ſagte mit

freundlichen Worten , daß er gekommen ſei , daer viel⸗

leicht in irgend etwas Beiſtand leiſten könne , auch Herr
Weidmann

„ Brauche keinen Beiſtand ! Brauche Niemand ! “

unterbrach Sonnenkamp , ſchlug die Thür zu und ver⸗

riegelte ſie wieder .



„ Ich habe kein Mitleid und will kein Mitleid, “

ſagte er vor ſich hin . Da klopfte es wieder .

„ Was iſt ? Warum läßt man mich nicht in Ruh ? “

Durch das Schlüſſelloch rief eine Frauenſtimme :

„ Ich , Gräfin Bella , bin ' s . “

Sonnenkamp zitterte .

Iſt das eine Intrigue ? Will ihn Jemand ſprechen ,
der dieſen Namen annimmt und dieſe Stimme ?

Gut . Wenigſtens iſt die Perſon ſehr klug , die dieſe

Maske vornimmt . Wollen doch ſehen .
Er öffnete . Bella ſtand vor ihm.

„ Geben Sie mir Ihre Hand ! “ rief ſie . Sie über⸗

reichte ihm ein Papier . „Hier , leſen Sie . Das iſt ſein

Gutachten , da ſteht ' s; er iſt voll Geringſchätzung des

Adels und doch — “

Sonnenkamp überflog die Schrift , die Clodwig als

Gutachten an den Fürſten abgegeben hatte . Er wollte

Bella ſagen , daß ihm das jetzt gleichgültig ſei , denn

die Vereitelung ſeines Planes war nicht durch Clod⸗

wig , ſondern durch Crutius herbeigeführt ; aber er er⸗

kannte , was Bella damit gethan , daß ſie ihm die

Schrift überbrachte , und er ſprach ſeine Dankbarkeit

und Erkenntlichkeit aus .

Die Schrift in ſeiner Hand , von ihr übergeben ,
bildete eine Grundlage . . . wozu ? Es wird ſich finden .
Er kannte Bella genug , um zu wiſſen , daß ſie dies

nur that , um in ein großes Abenteuer einzugreifen .
Er ſah ihre Aufregung ; ſie will bewegen , herrſchen ,
beſtimmen . . . wozu ? Vielleicht weiß ſie es ſelbſt nicht .

Mit großer Ruhe ſagte er , er erkenne es als einen



falſchen Verſuch , ja faſt als eine Abtrünnigkeit , daß
er um ſeiner Kinder willen ſich hier habe feſt anſiedeln
und den Adel erlangen wollen . Das ſei nun vorbei ;
er ſtehe wieder ganz und allein auf ſeinem Poſten .

Nun legte er Bella dar , welch ein großer Kampf
ſich in der neuen Welt vorbereite und wie er in der
alten mitwirke zur Erforſchung der europäiſchen Höfe ,
zur Erwerbung von Hilfsmitteln zu jenem großen
Kampfe , der entſcheiden ſolle , ob es noch freie , herr —
ſchende Menſchen geben ſolle .

„ Es iſt beſſer ſo, “ ſagte er ; „ mein Schickſal iſt
verbunden mit dem großen , mein Sieg iſt eingeſchloſſen
in den großen Sieg , wie mein Untergang . “

Bella hörte ihn mit geſpannten Mienen an , dann

ſagte ſie :

„ Puppen ſind die Menſchen um Sie herum ! Füllſel
für Uniformen ! Feige Profeſſoren - und Journaliſten⸗
knechte ! Sie haben den Popanz Humanität , vor dem

fürchten ſie ſich , verkriechen ſich wie die Kinder vor

dem Wolf . Sie allein ſind ein Mann , Sie haben
gethan , was die andern Alle möchten — nein , nicht
Alle , aber doch die Einzigen , die Mark in ſich haben .
Aber ſie bekennen ſich nicht offen zu dem , der aus⸗

führte , wozu ſie die Kraft nicht haben und den Muth

nicht . Dieſe Herrchen haben Schwerter , tragen Ga⸗

lanteriedegen und fürchten ſich vor dem ſpaniſchen Röhr⸗
chen des Schulmeiſters , der ihnen auf die Finger klopft
und ſagt : Wißt ihr denn nicht , daß wir in der Epoche
— oder nennt man es Zeitalter oder Säculum —

der heiligen Humanität leben ? Wie viele von dieſen



Puppen beſäßen denn den Adel , wenn ſie ihn ſelbſt er⸗
werben müßten wie Sie ? Die Excellenzen graben nach
Reſten aus der Römerwelt ; die Römer waren ſtark
und verhöhnten den , der von einem Recht der Sklaven

geſprochen hätte . Wären Sie in meiner Jugend ge⸗
kommen , ich wäre mit Ihnen in die weite Welt ge⸗
zogen ; Sie haben eine napoleoniſche Ader in ſich.
Geben Sie mir Ihre Hand ! “

Sie reichte ihm beide Hände und drückte die ſeinen
warm .

„ Damals, “ fuhr ſie fort , „ als Sie mit dem Fürſten
Valerian bei uns ſpeiſten , ſagten Sie : es gibt ein

Pfaffenthum der Humanität . So iſt ' s. Vor der Hu⸗
manitätsfaſelei des Jean Jacques Rouſſeau fürchten
ſie ſich , die ſogenannten ſtarken Geiſter , ſie träumen
von einem Paradies der Gleichheit , wo ſchwarz und

weiß , vornehm und gering , Genie und Tölpel ein ein⸗

ziger Gleichheitsbrei ſein ſoll ; der contrat social iſt
ihre Bibel . “

Mit glücklicher Miene fiel Sonnenkamp ein :

„ Eine Sache iſt ſiegreich , wenn großgeſinnte Frauen
für ſie begeiſtert ſind . “

Bella erwiderte :

„ Seien Sie ſtolz . Nur jetzt nicht nachgiebig ; freuen
Sie ſich , Sie haben nichts mehr zu verleugnen , nun

behaupten Sie ſich und zeigen , daß Sie der Einzige
ſind , der ſich vor der Schulmeiſterei nicht fürchtet . Der

Kühne bekennt und bethätigt , was in der Welt ſein
muß . “

Bella war aufgeſtanden ; ihr Auge funkelte , ihre



Wangen glühten , ein unheimlich feſſelnder und be⸗

ſtrickender Ausdruck lag auf ihrem Geſicht .
So muß Meduſa dreingeſchaut , ſo muß ſie geathmet ,

ſo muß ſie gezittert haben .
Und mitten in dieſer hohen Erregtheit empfand

Bella , daß das eine ſchöne Scene ſei ; das ſind die

großen Töne , die ihr zu Gebote ſtehen , das iſt die

Majeſtät , die Leidenſchaft . Sie ſtand plötzlich ſtill , wie

in einem lebenden Bilde , da ſie deſſen inne wurde ,
und ihr Auge ſuchte nach einem Spiegel , in dem ſie
ſich ſelbſt ſehen konnte .

Sie ſchüttelte das Haupt und kehrte in die Scene

zurück , als träte ſie aus einer Couliſſe .
„ Sie müſſen mir erzählen , wie Sie ſo kühn ge⸗

Porden ſofreii

Sonnenkamp , der ſo ſtarke , erbebte im Innern .
Er hatte ein Bekenntniß auf den Lippen , aber er wagte
es nicht ; er hatte ein dämoniſches Lachen , als Bella

ihm ſagte :

„ Nur das Eine thun Sie nicht , ſprechen Sie mir

nicht von Liebe ; nur nicht die kable convenue , das

iſt nichts für Sie , nichts für mich. Und noch Eins .

Sie werden es jetzt auch erfahren , wenn Sie es nicht

ſchon kennen : die größte Tyrannei der Welt iſt die

Familie . Kümmern Sie ſich nicht um die Familie .
Ein Held hat keine Familie , und es iſt nur eine ſen⸗

timentale Tradition , daß die Helden mit ihren Kindern

ſpielen . Sie müſſen allein an ſich denken , dann ſind
Sie ſtark . Sie haben nur einen Fehler begangen . “

„ Nur einen ? “



„ Ja , Sie durften keine Familie haben , keine haben
wollen . Halten Sie feſt , laſſen Sie ſich nicht zwie⸗

ſpältig machen und zerbröckeln . “

Sonnenkamp ſagte , er ſei entſchloſſen , den Kampf

fortzuführen ; er wolle den tugendhaften Menſchen hier

zu Lande eine andere Anſchauung beibringen ; das ſei

zunächſt ſeine Aufgabe . Er habe einen Plan , der nur

noch nicht ganz klar ſei , aber er werde klar werden .

Bella ſagte , daß ſie Niemand im Hauſe außer ihm

ſprechen wolle ; ſie kehre ſofort wieder zurück , aber ſie

verlaſſe ſich darauf , daß er ſtark bleibe und ſich behaupte .

Sonnenkamp öffnete das Sämereienzimmer , geleitete
Bella hindurch und öffnete dann die Thür , die zu der

beſonderen , von Glycinen überrankten Treppe führte .
Hier küßte er ihr die Hand zum Abſchied . Aber noch
auf der Treppe rief Bella ihm nach :

„ Und noch Eins ! Ihr Erſtes muß ſein , daß Sie

ſich ſelbſt von der Sklaverei befreien ; Sie müſſen dieſe
Lehrersfamilie fortſchicken . “

Sie machte eine wegwerfende Bewegung und ſetzte
hinzu :

„Dieſe Lehrersfamilie ſoll ihre Spritbrennerei wieder

in der kleinen Univerſitätsſtadt etabliren . “

Bella ging davon .

Als Sonnenkamp in das Zimmer zurückkehrte , war

es ihm , wie wenn Alles nur ein Traum geweſen , aber

noch fühlte er den Duft der feinen Eſſenzen , den Bella

in ſeinem Zimmer zurückgelaſſen ; noch ſtand hier der

Stuhl , auf dem ſie geſeſſen , und hier auf dem Tiſche
lag das Gutachten Clodwigs .
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Er öffnete den eiſernen Schrank und legte das

Schriftſtück in das oberſte Fach.
Bella kam indeß nicht ungeſehen aus der Villa heim .

Im Park traf ſie ihren Bruder . Sie bekannte ihm
offen , daß ſie bei Sonnenkamp geweſen , um ihm Muth
zuzuſprechen ; ſie lobte Otto , daß er ausharre und die

ganze ſchwächliche Welt verachte .
Sie ermahnte ihn nun , die Lehrersfamilie bald

abzulohnen , zumal da Herr Dournay , „dieſe Welt⸗

ſeele, “ nicht ohne Abſicht auf Manna zu ſein ſcheine .
Prancken beſtritt das entſchieden . Er ſah ſeiner

Schweſter ſtaunend nach .

Dreizehntes Capitel .

Fürſt Valerian , der von Sonnenkamp ſo ſchroff
abgewieſen war , ließ ſich bei Erich anmelden . Roland

hörte im Nebengemach , wie er eintrat und fragte :
„ Wo iſt Roland ? “

„ Er will allein ſein, “ entgegnete Erich , und der

Fürſt erklärte , daß Erich am beſten zu ermeſſen ver⸗

ſtehe , was jetzt für Roland zuträglich ſei ; er ſeinerſeits
möchte glauben , daß eine Gemeinſchaft mit Menſchen ,
von deren Augen er die Liebe zu ihm abſehe , ihm in

dieſem namenloſen Jammer helfen müſſe .
Roland richtete ſich im Nebenzimmer auf . Wäre

das wirklich beſſer , als allein in ſich denken ? Durch
ſeine Seele zog der Gedanke : O, die Welt iſt nicht ſo



ſchlecht , wie Ihr auf der Fahrt mir einflößen wolltet .

Da iſt ein Mann , der trägt mein Schickſal in der

Seels

Der Fürſt berichtete , Herr Weidmann ſei empört

von der Art , wie Profeſſor Crutius dieſe Sache in die

Oeffentlichkeit gebracht ; die Andeutung , daß Doctor

Fritz an dieſer boshaften Publication einen Antheil

habe , ſei ohne Zweifel eine Täuſchung . Doctor Fritz

habe , als er ſein Kind abgeholt , immer geſagt , er

wünſche , daß die Sache verborgen bleibe um der Kinder

Sonnenkamps willen .

Und weiter ſprach der Fürſt im Nebengemach , Herr
Weidmann habe überlegt , ob er nicht ſelbſt nach Villa

Eden reiſen und dort ſeinen Beiſtand bringen ſollte ,
aber er habe eingeſehen , daß dies unthunlich ſei , und

daher ihm zugerathen , ſeinen Vorſatz auszuführen .

„ Ach, “ rief er , „ſeit lange zum erſten Mal hat
mir die bevorzugte geſellſchaftliche Stellung , die ich ein⸗

nehme , Freude gemacht , aber Freude iſt nicht das rechte
Wort . Ich habe mir gedacht , daß ich dadurch hier
im Hauſe etwas mehr als ein Anderer ſein kann , und

vor Allem Ihrem Zögling Roland , den ich ſo ſehr
liebe und deſſen Qualen mich keine Minute ruhen laſſen .

Ach, Herr Hauptmann , auf dem Wege hierher wurde

ich ein Ketzer . Ich fragte mich , was haben denn die

gethan , die in die Welt geſetzt ſind , um Liebe und

Brüderlichkeit zu predigen und nicht abzulaſſen ? Sie

haben es ruhig mit angeſehen , wie Tauſende und

Tauſende Sklaven , Tauſende und Tauſende Leibeigene
ſind . Und da ging es mir auf : wer befreit die Leib⸗



eigenen und die Sklaven ? Die reine Humanität er⸗
löſt ſie . “

Der Doctor trat ein .

„ Wo iſt Roland ? “ fragte er nach der erſten Begrüßung .
Auch er erhielt die Antwort , daß Roland allein

bleiben wolle , und der Doctor ſagte :
„ Ich billige das . Er iſt wol jetzt ſehr aufgeregt ?

Geben Sie Acht , es werden Tage kommen , wo er in

Apathie verſinkt ; laſſen Sie das gewähren . Die edelſte
Gabe der Natur iſt Stumpfſinn , das iſt ein Theil
Schlafes der Seele ; der einfältige Menſch und das

Thier haben das beſtändig , und kommen dadurch nicht
zur geſteigerten , alles Daſein in Frage ſtellenden Auf⸗
regung , und auch über den belebten Menſchen erbarmt

ſich die Natur und gibt ihm den Stumpfſinn . Erſt
wenn dieſer zu weichen beginnt , dann machen Sie Ro⸗
land klar . Wiſſen Sie , was mich an der Offenbar⸗
werdung dieſer Geſchichte am meiſten ärgert ? “

„ Wie kann ich das ? “

„ Es empört mich, daß die ſatte , ſelbſtgefällige , mit

Anſtand geſchminkte Geſellſchaft ſich ein Bene anthut .
Jedes beſchaut ſich ſtreichelnd : Ach, ich bin ein präch —
tiges Weſen im Vergleich mit dieſem Ungeheuer . Und

doch iſt die Gemeinheit des Sklavenhandels nur offen⸗
kundiger als die von Tauſenden da draußen . Im Jockey⸗
club randalirt die Jeunesse dorée über das Ungeheuer
Sonnenkamp , und was ſind ſie ſelbſt ? Hunderte von

Geſchäften wandeln am Rande des Verbrechens . “
Roland trat ein , der Fürſt und der Doctor um⸗

armten ihn und ſprachen kein Wort .



Erich und Roland ließen die Pferde ſatteln und

begleiteten den Fürſten ein Stück Weges .
Als ſie dahin ritten , rief plötzlich Roland :

„ Dort wandelt — ich irre mich nicht — das iſt
ja unſer Freund Knopf ! “

Und dieſer war es in der That . Er ging in der

Nacht dahin und räthſelte ſchwer darüber , warum er

die Welt nicht verſtehe ; eigentlich wäre ſie ihm doch

ſchuldig , ſich zu erklären ; er hat ſie ja ſo lieb . Warum

iſt ſie ſo ſpröde und geheimnißvoll ? Was ſoll aus

Roland werden ? Und zwiſchen hinein kam ein leiſer ,

aber ganz kleiner Aerger : daß der Major ihn voll⸗

kommen vergeſſen . Knopf nimmt es ihm gar nicht übel ,

nicht im geringſten , denn , in ſolchem Wirrwarr hat

man den Kopf voll genug , wer kann da an Alles den⸗

ken ? Beſcheiden ſagte er vor ſich hin , daß er ja auch

nichts hätte helfen können ; er iſt ja ſo ungeſchickt , da

iſt der Herr Dournay und Prancken . . . vom Fürſten
Valerian wußte er noch nichts . So ging er nun durch

die Nacht dahin und fragte ſich allerlei und ſah dann

wieder zu den Sternen auf .

„ Herr Knopf ! Herr Knopf ! “ wurde gerufen von

verſchiedenen Stimmen . Knopf hielt ſtill . Roland ſprang

raſch vom Pferde und umarmte ihn .

Knopf hielt die Hand auf die Schulter Rolands

gelegt , als könnte er ihm von ſeiner Kraft verleihen ,
und preßte die Brille ſehr nah an die Augen , da er

hörte und ſah , wie der Jüngling das ſchwere Ereigniß

mannhaft zu tragen begann . Er drückte Crich ſtill die
Hand .

ſll
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Als man endlich Abſchied nahm , bat Roland , daß
Knopf auf dem Pony heimreite . Knopf konnte wieder⸗

holt verſichern , es ſei ihm ein wahres Vergnügen , zu
Fuß durch die Nacht zu wandern ; Roland betheuerte ,
daß Puck ein frommes Thier ſei , folgſam , ſanft und

verſtändig .

Knopf widerſtrebte noch immer und zuletzt brachte
er in weinerlichem Tone hervor , daß er keine Stege
an den Beinkleidern habe . Alles lachte und mitten in

ſeinem Jammer lachte auch Roland . Knopf war über⸗

aus glücklich , daß Roland lachen konnte , und jetzt will⸗

fahrte er . Roland half ihm aufs Pferd , er ſtreichelte
noch den Arm des vormaligen Lehrers und ſtreichelte
das Pferdchen ; Knopf ritt mit dem Fürſten Valerian

davon .

Auch Erich ſtieg nicht mehr auf , er führte das

Pferd am Zügel und ging mit Roland Hand in Hand
nach der Villa .

Als die Beiden an der Villa ankamen , ſagte Ro⸗

land tief aufſeufzend :

„ Ach , Erich , jetzt iſt das Haus noch ganz anders

ausgeraubt wie damals , als wir von Wolfsgarten zu⸗

rückkehrten . “

Vierzehntes Capitel .

Am großen Tiſche der Dienſtboten Sonnenkamps
war der Stuhl Bertrams unbeſetzt . Man erzählte , daß
der Caſtellan die Schrift an der Mauer abkratzen müſſe ,
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er habe aber dem Herrn bereits gekündigt . Der Küchen⸗

Chef , der , wenn er zornig wurde , ziemlich geläufig
deutſch ſprach , wetterte gegen die Frechheit , daß Dienſt⸗

boten , die ſich doch um nichts weiter zu bekümmern

hätten , als daß ſie ihren ordentlichen Lohn bekommen,

ihren Herrn verlaſſen . Der zweite Kutſcher , der nun

Hoffnung hatte , in die Stelle Bertrams aufzurücken,
ſtimmte dem bei .

Das Eichhörnchen ſprach die Beſorgniß aus , daß

Feuer angelegt würde , denn die ganze Gegend ſei in

Aufruhr und dazu ſei jetzt die wilde Zeit , in der die
Leute ſich am neuen Wein gütlich thun . Lutz war nicht

da , Niemand wußte , wohin ihn der Herr geſchickt. Die

alte Urſel bejammerte die unſchuldigen Kinder , dabei

aß ſie aber mit großem Appetit und mit vollem Munde

brachte ſie immer das Kläglichſte hervor .

Der ſtotternde Gärtner machte den Vorſchlag , man

ſolle bleiben , aber gemeinſam größeren Lohn verlangen .

Mit Ausnahme Joſephs wurde das beſchloſſen ; man

wußte nur noch nicht , wie man es vorbringen wollte .

Alles Lobes voll waren indeß die Unterirdiſchen

über Prancken . Das iſt ein Edelmann , wie es keinen

zweiten gibt .

Hier unter der Erde war auch bekannt , daß Sonnen⸗

kamp dem Cabinetsrath die Villa geſchenkt . Nun hatte

der Gärtner des Cabinetsraths erzählt , daß das Land⸗

haus juſt Sonnenkamp zum Poſſen an den amerika⸗

niſchen Conſul verkauft worden ſei und die Familie des

Cabinetsraths keine Gemeinſchaft mehr mit Villa Eden

haben wolle .



Ganz ähnlich wurde die Lage Sonnenkamps im

Militär⸗Caſino wie in den Bierhäuſern der Reſidenz
verhandelt . Hier war vorerſt Adams , der Mohr des

Fürſten , Mittelpunkt des Geſprächs . Es wurde erzählt ,
wie fünf Mann kaum vermocht hätten , den Raſenden

zu bändigen ; er habe Sonnenkamp erdroſſeln wollen ,
und man habe ihn nur mit Mühe aus der Reſidenz
entfernt und nach einem Jagdſchloß gebracht . Man

fragte , was Sonnenkamp nun thun werde ; man begriff
nicht , daß Prancken noch bei ihm blieb und die Fa⸗
milie deſſelben das zugab . Im Militär⸗Caſino fehlte
auch die Küchen⸗Urſel nicht , ſie erſchien hier nur als

ein hoher penſionirter Beamter , der ebenfalls ſtark aß
und während des Eſſens mit größtem Mitleid über die

armen Kinder des Millionärs ſprach .
Eine ſeltſame Wendung aber nahm die Unterhaltung

im Hauſe des Doctor Richard , wo man heute zu Ehren
der Frau Weidmann , die zu Beſuch gekommen war ,

einen großen Kaffee gab ; er war ſchon ſeit mehreren

Tagen angeordnet , auch die Profeſſorin , Claudine ,

Frau Ceres und Manna waren eingeladen , ſie kamen

nun natürlich nicht . Es wurde viel hin und her er⸗

örtert , wie man ſich gegen das Haus Sonnenkamp zu

benehmen habe , wenn Sonnenkamp ſo trotzig ſein ſollte ,
im Lande zu bleiben .

Lina , die vom Ausfluge mit ihrem Bräutigam zu⸗

rückgekehrt war , ſagte , ſie werde wie früher im Hauſe

Sonnenkamps ſein und die Freundin Manna ' s bleiben .

Die ganze Stimmung ſchlug in Wohlwollen um ,

als Frau Weidmann Lina vollkommen Recht gab ; ſie



erzählte von dem prächtigen Weſen Rolands , der bei

ihnen zum Beſuch geweſen , und von der gediegenen

Kraft Erichs , den ihr Mann ſehr hoch halte .

So ſchien Alles im Hauſe ſowohl , wie in der Um⸗

gegend , in eine mäßige , milde Stimmung überzugehen .
Nur im grünen Hauſe zeigten ſich am Sonntag

Morgen die bitteren gehäſſigen Folgen des Ereigniſſes .

In der Stunde vor der Meſſe kamen die bedürftigen

Umwohnenden , um ihre regelmäßige Wochengabe zu

empfangen , heute kam nur eine einzige Frau in ver⸗

wahrloſtem Aufzuge ; es war die Frau eines Trunken⸗

bolds , ſie trug ein Kind auf dem Arme und eines hielt

ſich an der Schürze .
Die Profeſſorin hatte ſich nur ſchwer dazu ver⸗

ſtanden , dieſer Frau Hülfe zu leiſten , aber ſie wollte
die Verlaſſene und ihre Kinder nicht darben laſſen .

Die Beſchenkte betheuerte heute , daß ſie nichts vom

Gelde des Menſchenhändlers nehmen würde , wenn ſie

es anders zu machen wüßte .
Und von dieſem Gelde ſoll mein Sohn reich werden ?

ſprach die Profeſſorin klagend in ſich hinein . Sie ſaß

lange ſtill , da kam Erich und berichtete :

„ Ach , Mutter , er war in der Kirche mit Prancken ! “

„ Und nun ? “

„ Als er aus der Kirche kam , ſtand alles Volk in

langen Reihen und ſchaute ihn an . Er ging auf einen

armen Mann zu und reichte ihm ein Geldſtück ; der

Arme ſtreckte die Hand aus , ſchlug das Geld weg und

rief : Ich will nichts von Dir ! Und Alle ſchrien :
Wir wollen nichts mehr von Dir ! Mach ' Dich hinaus
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aus dem Land ! Sonnenkamp war davon gegangen ,
das Geldſtück liegt noch vor der Kirche und Niemand
will es aufheben . “

„ Warſt Du denn auch in der Kirche ?“
„ Nein , Manna und Roland haben es mir erzählt ;

drunten im Garten ſitzen ſie und weinen . Ich bin zu
Dir geeilt , Du allein kannſt uns helfen . Tröſte ſie,
richte ſie auf . “

„ Ich kann nicht mehr, “ ſagte die Mutter , „ich bin

zu ſchwach und fürchte , ich werde krank . “

Erich rief die Tante , daß ſie bei der Mutter bleibe ,
und kehrte zu Roland und Manna zurück .

Schon am Nachmittag mußte der Doctor gerufen
werden . Die Profeſſorin war krank .

Die Verwirrung und Erſchütterung hatten die Einen

in Jugendkraft , die Anderen in Trotz oder in Gleich⸗
gültigkeit zu überwinden begonnen ; die Profeſſorin allein

fühlte ſtändig einen Seelenſchmerz , Tag und Nacht .
Erich war es ſchon vor Tagen aufgefallen , aber

er erklärte es durch die Erſchütterung , daß ſeine Mutter ,
als er Hand in Hand mit Manna vor ſie trat , das

wol innig und gut , aber ſo ſtumpf und gedrückt auf⸗
nin “

genommen .
Die Mutter war gewohnt , keines Andern Hülfe zu

beanſpruchen , ſie hatte immer die Kraft , Anderen zu

leiſten , und in dieſem Leiſten für Andere fand ſie ſelbſt
ſich immer wieder geſtärkt . Seit dem Tage , als Fräu⸗
lein Milch ihr die Eröffnung gemacht , war das anders ;
nur wie mechaniſch vollführte ſie ihre ehedem ſo frei
belebte Thätigkeit .



Von jenem Tage an hatte ſie ſich vorgeſetzt , jeden

Luxus , den der prunkſüchtige Mann auch gern auf ſie

ausdehnte , abzulehnen ; von jenem Tage an war ihr

die Wohnlichkeit genommen , ſie ſah ſich in der Fremde .

Stündlich war ſie gerüſtet , und Alles , was ſie beſaß

und ſo ruhig um ſich her aufgeſtellt , erſchien ihr be⸗

reit , eingepackt zu werden und ſich mit ihr an einen

anderen Ort verſetzen zu laſſen .
Nie in ihrem Leben hatte ſie ſich mit Reue gequält ,

ſie hatte nichts gethan , das ſie wie einen Vorwurf ,

wie ein zu Tilgendes abwenden und auslöſchen mußte ;

jetzt konnte ſie eine beſtändige Reue nicht los werden .

Warum hat ſie ſich ſo unüberlegt an eine räthſel⸗

hafte , in ſich zerfallene Familie angeſchloſſen ?

Freude und Schmerz trafen ſie wie ein in Fieber⸗

phantaſien Verſunkenes .

Mitten in dieſer Wirrniß , wo ihr alles vergangene

Leben wie ein Traum erſchienen , war plötzlich die Nach⸗

richt der verwittweten Fürſtin gekommen , die ihr ein

Aſyl anbot und jetzt in ihrer Verlaſſenheit ſich ihrer

erinnerte . Sie empfand die Güte , die darin lag , und

doch ſchmerzte ſie es faſt : ſie hatte ſich in das abhängige
Leben hier gefunden , ſie hatte den Widerſpruch be⸗

ſchwichtigt , daß ſie Gutes thun ſollte von dem , was

aus dem Böſen ſtammte ; nun kam auf einmal das

vergangene Leben wieder herauf , und ſtatt der Empfin⸗

dung , daß ſie ſich freuen ſollte , wie dort am Hofe die

Menſchen beſſer waren , als ſie ſich vordem gezeigt hatten ,
und wie doch noch ſo viel Reinheit ſich finde , verwandelte

ſich Alles in ihr zu Schmerz und Bitterkeit . Sie hatte



das Anerbieten der verwittweten Fürſtin abgelehnt und

doch kam es ihr jetzt oft vor , als ob das Rettung ge⸗
weſen wäre . Am meiſten quälte ſie , daß ſie deutlich
ſah , wie ſich Alles in ihr verkehrte und ſie das doch
nicht ändern konnte .

Daß Erich und Manna einander ſo innig liebten ,
hörte und ſah ſie mit einer faſt erzwungenen Theilnahme .

So lebte ſie wie ſich ſelbſt entfremdet ; ſie hoffte ,
Alles in ſich ſelbſt überwinden zu können . Jetzt , da

die Hülfsbedürftigen die Gaben aus ihrer Hand ab⸗

lehnten , jetzt brach hervor , was ſie ſo lange in ſich

verſchloſſen hatte : eine namenloſe Trauer . Es erſchien
ihr unfaßlich , daß ihr Kind in dieſe Familie eingewachſen
ſein ſollte .

Der Doctor hatte die Mutter fieberiſch aufgeregt

gefunden ; er gab ihr beruhigende Mittel . Die Mutter

klagte , daß ſie nie gewußt , wie zerfallen die Menſchen
in ſich ſelbſt und mit Anderen ſein könnten ; lächelnd
erwiderte ihr der Doctor , daß nicht alle Menſchen einen

ſo feinen inneren Haushalt beſitzen wie ſie , und auf

Sonnenkamp hinweiſend , ſagte er , daß es ein Klima

des Geiſtes gebe , das uns ganz fremde Organiſationen

erzeuge , die aber nicht minder ihre Naturbedingung

hätten , wie unſere alltäglich gewohnten .

Erich , Manna und Roland umgaben die Profeſſorin
mit beſtändiger Sorgfalt , und in dieſem Sorgen für

ein Anderes lag eine große Befreiung .

Fräulein Milch duldete es nicht , daß Manna ſich

ganz der Profeſſorin widmete , ſie war die beſte Pflegerin .
Der Major ging wie verwaiſt umher . Von allen



Menſchen vielleicht , die Kinder nicht ausgenommen ,

war er am ſchwerſten betroffen von der Kunde über

das vergangene Leben Sonnenkamps .

„ Die Welt hat Recht , heißt das , Fräulein Milch

hat Recht, “ ſagte er immer , „ſie hat mir beſtändig ge⸗

ſagt , ich ſei kein Menſchenkenner . “
Er fand indeß eine gute Zuflucht , er ging auf einige

Tage zu Weidmann nach Mattenheim .

Fünfzehntes Capitel .

Eine Woche war vorüber ; die Profeſſorin hatte

ſich wieder erholt , ſie war nur noch matt und ruhe⸗

bedürftig .
Es war am Sonntag Abend , da ſtrömte ein Men⸗

ſchengewühl auf der weißen Straße , ſtromab , ſtromauf

und zwiſchen den Weinbergen hin und her ; Alles ſchien

nur Ein Ziel zu haben .

In ſeinen Mantel gehüllt ſaß Sonnenkamp auf dem

flachen Dache ſeines Hauſes und ſchaute ringsum in

die Landſchaft . Soll er ſich von hier vertreiben laſſen ?

Nein , Trotz bieten der Welt ; vor dem Muthe beugt

ſie fich
Es wurde Nacht ; da tönte ein Geheul , ein Gejohle ,

ein Pfeifen , Raſſeln und Klirren , wie wenn die Hölle

losgelaſſen wäre . Sonnenkamp richtete ſich auf . Bei

Fackelſchein ſah er wunderliche Geſtalten mit ſchwarzen

Geſichtern . Was iſt das ? Iſt das Einbildung ? Kamen
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ſie heran , die Geſchöpfe mit Menſchengeſtalt , aus der

fernen Welt ?

„ Hinaus aus dem Land muß er ! “ rief es von unten .

„ Zu ſeinen Schwarzen ſoll er ! “

„ Wir wollen ihn holen und ſchwarz anſtreichen ! “
„ Und auf ſeinen Gaul binden , durchs Land führen

und rufen : Das iſt er ! “

Wieder Pfeifen , Johlen , Schmettern , Raſſeln und

ſchrilles mißtönendes Aneinanderſchlagen von Töpfen
und Keſſeln . . . es war ein Höllenlärm .

Vor der Erinnerung Sonnenkamps ſtieg das Bild

auf , wie ein Mann , angeſchuldigt , die Sklaven leſen
gelehrt zu haben , nackt , getheert , mit Federn beklebt ,
durch die Straßen getragen und mit faulen Aepfeln
und Kohlſtrunken beworfen wurde .

Jetzt knallte ein Schuß ; die Stimme Pranckens tönte :

„ Auf meine Verantwortung , ſchießt die Hunde nieder ! “
Es knallte noch ein Schuß , dann rollte und raſte

es , das Thor krachte und herein drang eine wilde

Rotte , Alle mit ſchwarzen Geſichtern , und Geſchrei
wurde laut :

„ Wo iſt er ? “

„ Gebt ihn heraus , oder wir zerſchlagen Alles ! “

Sonnenkamp eilte vom Dache herab durch das Haus ;
er ſtand auf dem offenen Balcon ; da hörte er die Stimme

Erichs , der mit gewaltigem Ruf die Menge ermahnte .
„ Seid Ihr Menſchen ? Seid ihr Deutſche ? Wer hat

Euch zu Richtern gemacht ? Sprecht ! Ich will Euch
antworten . Ihr bringt Cuch ſelbſt ins Elend . Ihr
habt Eure Geſichter geſchwärzt , aber Ihr werdet doch



erkannt . Morgen kommt der eingeſetzte Richter , wir ſind

in geordnetem Staate und Ihr verfallt alle der Strafe . “

„ Dem Hauptmann geſchieht nichts ! “ rief eine

Stimme aus der Menge .

Erich fuhr fort :

„Iſt Einer unter Euch , der ſagen kann , was Ihr

wollt , der trete vor . “

Ein Mann mit geſchwärztem Antlitz , den Erich nicht

ſofort erkannte , trat vor und ſagte :

„ Herr Hauptmann , ich bin ' s , der Kriſcher ; laſſen

Sie mich reden . Der junge Wein iſt mit unter den

Leuten da drunten . Ich bin katzennüchtern, “ ſetzte er

mit lallender Zunge hinzu .

„ Was wollen denn die Menſchen?“
„ Sie wollen , daß Herr Sonnenkamp , oder wie er

heißt , unſere Gegend verlaſſe und wieder dahin gehe,

von wo er gekommen iſt . “

„ Hinaus ſoll er ! “

„ Und meine Wieſe ſoll er mir wiedergeben
„ Und mir meinen Weinberg ! “

„ Und mir mein Haus ! “
So rief es da und dort aus dem Haufen .

Der Kriſcher ſtellte ſich ſchnell zu Erich auf die

Freitreppe und rief den Verſammelten zu :

„ Wenn ihr ſo wahnſinnige Sachen ruft und ſo

dumm durch einander , ſo bin ich der Erſte , der einen

Eindringenden erwürgt . “

„ Fort ſoll er ! “

Hinaus ! Hinaus ! “ riefen Alle .7ον
Eben als dies gerufen wurde , trat Sonnenkamp

174



auf die Freitreppe . Geheul , Geſchrei , Beckenſchlagen
ging von Neuem los ; Steine flogen durch die großen
Scheiben , daß ſie klirrten .

Der Kriſcher eilte die Treppe hinan , ſtellte ſich vor

Sonnenkamp und ſagte :
„ Seien Sie ruhig , ich decke Sie . “

Dann ſchrie er mit heiſerer Stimme :

„ Wenn noch ein Wort gerufen wird , wenn nicht
ein Jeder ſeinen Nachbar hält , daß er keinen Arm

rühren kann , dann bin ich der Erſte , der unter Euch
ſchießt , treffe es dann Schuldige oder Unſchuldige . “

„ Ihr Männer , was habe ich Euch denn gethan ? “
rief Sonnenkamp .

„Menſchenfreſſer ! “

„ Menſchenverkäufer ! “

„ Menſchenhändler ! “ ſchrie es aus der Verſammlung .
„ Hinaus follſt Du ! “

„ Hinaus ! Hinaus ! “
„ Herr Sonnenkamp und Herr Hauptmann, “ ſagte

der Kriſcher haſtig zu den Beiden , „ich habe mich der

wilden Rotte nur angeſchloſſen , weil ſie nicht mehr
zurückzuhalten war ; aber ich krieg ' ſie am Halfter , über⸗

laſſen Sie nur Alles mir und wir machen eine Faſt⸗

nachtspoſſe aus der ganzen Geſchichte . Reden Sie zuerſt ,

Herr Hauptmann , ich bitte , Herr Sonnenkamp , reden

Sie nicht . “

„ Ihr Männer, “ begann Erich , „ hat nicht Jedes
von Euch etwas gethan , das . . . “

„ Wir haben keinen Menſchen verkauft ! . . . Men⸗

ſchenfreſſer ! “ rief es von unten .
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Erich kam nicht weiter zu Wort . In dieſem Au⸗

genblick erſchien Manna ; ſie hielt einen Armleuchter
mit zwei brennenden Lichtern in der Hand . Ein Ausruf

des Erſtaunens ging durch die Rotte , Alles war eine

Secunde ſtill , denn Aller Blicke waren auf das Mädchen

gerichtet , das daſtand , blaſſen Antlitzes , funkelnden Auges .

Roland ſtellt ſich neben Erich und mit einer Stimme ,

die weithin tönte , rief er :

„ Kommt her , wir ſind wehrlos ! “

„ Den Kindern ſoll nichts geſchehen ! “

„ Aber der Menſchenverkäufer muß fort ! “

„ Ja fort muß er⸗

„ Hinaus ! “
Und wieder ſchien der Tumult zu wachſen ; die

Gruppe drunten wogte hin und her und Einer ſchien

den Andern anzuſtoßen , vorwärts zu gehen ; ſelbſt die

auf der Freitreppe ſtanden , wichen zurück .
Die Profeſſorin erſchien unter der Thüre über der

Freitreppe . Die Lärmenden im Hof verſtummten und

ſchauten ſtaunend auf , die auf der Freitreppe Verſam⸗

melten wendeten ſich um und ſahen die Profeſſorin .

Sie ſchritt ruhig vor bis an das Geländer . Kein Laut

wurde vernehmbar . Und ſie ſprach ; ihre Stimme wurde

weithin gehört :

„ Verderbt Euch nicht ſelbſt ; haltet ein , damit Ihr

nicht morgen weinet über heute . “

Ihre Stimme wurde mächtiger und ſie rief :

„Beſiegt Euch ſelbſt ! “
Sie legte die Hand auf die Schulter Sonnenkamps

und mit gewaltiger Stimme rief ſie :
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„Dieſer Mann hier , der Cuch Gutes gethan , wird
ein ſo Großes thun , daß Ihr Alle verſöhnt ſeid ; ich
verſpreche es Euch. Glaubt Ihr mir ? “

„ Ja , der Profeſſorin glauben wir ! “

„ Die Profeſſorin ſoll leben . . . hoch! hoch ! “
„ Kommt fort , heim . . . es iſt genug ! “
Ein Mann , der eine Trommel bei ſich hatte , fing

an , einen Marſch zu trommeln , und eben als die wilde

Rotte zum Fortgehen ſich anſchickte , kam etwas daher
geraſſelt ; Helme blinkten , es war die Feuerwehr , und

plötzlich ziſchte ein Waſſerſtrahl über Alle herab . Auch
von der andern Seite kam ein Regen , denn Joſeph
war zum Obergärtner geeilt und die Berieſelung des

Gartens wurde nun auch benutzt . Hoch ſpritzten von

beiden Seiten die Ströme , und grölend , lachend und

fluchend zogen Alle davon .

„ Mutter , Du da ? Du von Deinem Krankenlager ? “
ſagte Erich .

„ Ich bin nicht mehr krank . “

„ Sie federn ihn ! Sie federn ihn ! “ rief Frau Ceres

plötzlich aus dem Fenſter .
Manna eilte zu ihr und beruhigte ſie .
Auf der Freitreppe that Sonnenkamp ſeinen Mantel

ab und legte ihn über die Profeſſorin ; man führte die

alte Frau nach dem großen Saal ; dort ſetzte ſie ſich
nieder , ihre Augen glänzten wunderſam und Alle be⸗

mühten ſich in Sorgfalt um ſie .

Roland kniete vor ihr nieder , faßte ihre Hände
und weinte ſchwere Thränen darauf .

„Jetzt nur Ruhe, “ ſagte die Profeſſorin , „ich bitte



Euch. Ich bin ruhig , regt mich nicht weiter auf . . .

Herr Sonnenkamp , geben Sie mir Ihre Hand . Sie

müſſen etwas thun , um die empörten Gemüther zu

beſchwichtigen . Ich weiß noch nicht , was . “

„ Ich werde etwas thun . Ich werde ein Gericht

aufrichten , wie hier zu Lande noch keines war . Sie

ſelber , verehrte Frau , ſollen mitwirken . “

Erſt ſpät gingen die in der Villa Verſammelten

auseinander . Sonnenkamp that es nicht anders , die

Profeſſorin mußte auf der Villa ſich zur Ruhe begeben ,

und Erich ſaß am Bett ſeiner Mutter , bis ſie einſchlief .

Draußen am Rhein ſtanden viele Menſchen und

wuſchen ſich die ſchwarzen Geſichter wieder ab , und

der Rauſch vom jungen Wein verflog . Eine ſchwarze

Welle zog in der Nacht an der Villa vorüber , den

Strom hinab ins Meer . . .

Wenn nur auch die ſchwarze That ſo abzuwiſchen

wäre !
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